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Prolog

			Kalter Regen fiel wie ein Pfeilschauer vom Himmel und drohte das wenige Leben zu ertränken, welches zwischen den verkohlten Ruinen des Boulevards bislang mühselig überlebt hatte. 

			Jene Königin, nach der das Slumviertel benannt worden war, war schon lange tot, aber selbst sie hätte nicht wiederherstellen können, was diesem Ort geraubt worden war. 

			Obwohl über eine Woche seither verstrichen war, dampften die Trümmer noch immer. Ein nachhallender Beweis von Adriens Macht und dem Schaden, den sein Luftschiff anrichten konnte.

			Adriens Augen glitten genüsslich über die eingeschmolzenen Wellblechhütten und kargen Häuserruinen. Viele waren hier gestorben, von den Flammen oder seinen Kanonenschüssen aus gebündelter, blauer Energie verzehrt. Aber jene, die geflohen waren in jener Nacht, hatten es unter der Führung von dem Alten und seiner kleinen Bitch getan und das dämpfte Adriens Siegesgefühl mehr als alles andere. Er hätte euphorisch und überglücklich sein sollen, doch stattdessen verspürte er seit Tagen nichts anderes als eine alles verzehrende Wut. 

			Sie hatten ihn seines wohlverdienten Triumphs beraubt, indem sie sein Volk gegen ihn aufhetzten, aber der alles entscheidende Sieg würde bald ihm gehören, dessen war er sich gewiss.

			Doyle, sein Assistent, spähte durch die offene Tür seines Büros und räusperte sich. 

			»Sir, es ist so weit.«

			Adrien ließ seinen Blick ein letztes Mal über die unter ihm ausgebreitete Stadt gleiten und wandte sich schließlich vom Fenster ab, seinen aufwendig bestickten, blutroten Mantel hinter sich herziehend. Er berührte nachdenklich das Medaillon auf seiner Brust, das er ausschließlich zu feierlichen Anlässen trug.

			»Sind alle versammelt?« 

			Doyle schluckte hörbar und nickte. »Ja, Sir. Alle, die übrig geblieben sind. Weniger, als ich erwartet hatte.«

			Die Rebellion hatte ihren Tribut gefordert. Einige seiner Soldaten waren vom Pöbel überrannt worden, zusammen mit dem Propheten und dessen gewalttätigen Jüngern. Aber mit alledem hatte er gerechnet. Was ihn viel mehr schockiert hatte, war, dass auch einige seiner Studenten seine Methoden anscheinend plötzlich für unangebracht hielten oder jedenfalls waren sie untreu genug gewesen, den Rebellen zusammen mit dem Pöbel aus der Stadt zu folgen. Diese verlorenen Schäfchen würden am allerhärtesten bestraft werden, aber gut: Seine Flugmaschine brauchte sicher einmal Nachschub, was magischen Treibstoff anging.

			Zusammen mit Doyle verließ er den Turm und ging die lange Wendeltreppe hinunter bis zum Theatersaal, eine Art Amphitheater mit erhöhter Bühne. Sie nahmen einen in die Wandtäfelung eingelassenen Geheimweg, der vom Flur bis in den schmalen Raum direkt hinter der Bühne führte. So ersparte es sich Adrien, auf seinem Weg zur Bühne dicht an seinen Studenten vorbeigehen zu müssen.

			»Jene Streitkräfte, Sir, die Ihnen treu geblieben sind, zeigen sich engagierter als je zuvor«, informierte ihn Doyle. »Wenn überhaupt, dann hat diese erbärmliche Rebellion nur die Schwachen und Rückgratlosen aus unseren Reihen entfernt. Alle wahren Arcadianer stehen weiterhin zu Ihren Diensten.«

			Das sollten sie auch besser, dachte Adrien, sonst werde ich sie bei lebendigem Leibe häuten.

			»Danke, Doyle.« Er drückte seinem Assistenten seine Notizen in die Hand und betrat die Bühne. Seit Tagen hatte er sich genau überlegt, was er sagen wollte. Die Magitech-Scheinwerfer blendeten ihn fast, doch das war er mittlerweile gewohnt. Er trat auf das Rednerpult zu und nickte gediegen den versammelten Studenten auf den Zuschauerplätzen zu, die bei seinem Anblick aufgesprungen waren und jetzt ihrem Anführer frenetisch applaudierten.

			Doyle hatte recht, was ihre gesunkene Anzahl anging – trotz des Scheinwerferlichts konnte er einige leere Sitzreihen im hinteren Teil des Saals erkennen. Die strahlende Bewunderung in den Gesichtern der verbliebenen Studenten war jedoch umso bemerkenswerter. 

			Adrien spürte, wie ihre Energie auf ihn einströmte: Elektrizität kribbelte auf seiner Haut als sichtbares Zeichen seiner Macht. Die Dozenten hatten sich hinter ihm auf der Bühne aufgereiht, um ihre Bereitschaft zu demonstrieren, ihm bis zum Sieg zu folgen.

			Er nickte besonders Nikola und August anerkennend zu. Sie würden für ihre Loyalität belohnt werden – oder zumindest für ihre Intelligenz, was die Wahl der Gewinnerseite anging.

			Adrien hob beide Hände, um den anhaltenden Applaus zum Verstummen zu bringen und lächelte breit. »Ich danke euch. Ich danke euch sehr! Und jetzt setzt euch bitte.«

			Zum ersten Mal überhaupt verweigerten seine Ergebenen einen seiner Befehle. Sie blieben stehen und der Beifall wurde nur umso lauter.

			Obwohl ihn dieser Tage nur äußerst selten seine Emotionen überkamen, spürte Adrien, wie sich seine Kehle zuschnürte. Ihr Engagement, ihr Vertrauen in ihn, war einfach überwältigend. Sie erkannten seine Macht an als das, was sie war: Unvergleichlich. 

			»Danke. Nun setzt euch aber! Wir haben keine Zeit für Beweihräucherung.«

			Diesmal gehorchten die Studenten. Sie nahmen Platz und sahen aufmerksam zu ihm hoch. 

			»Ihr alle wisst, welch feigen Angriff wir uns letzte Woche gefallen lassen mussten. Der falsche Gründer und seine Schülerin vom Boulevard haben unsere heiligen Hallen infiltriert.« Einige Studenten nickten inbrünstig. »Es war ein Anschlag, mit dem keiner von uns gerechnet hat. Ich für meinen Teil hatte gehofft, dass Arcadia für immer im Licht des Friedens verweilen würde. Aber wahrer Frieden ist nicht leicht zu bewahren, wenn in den Schatten Neider, Ungesetzliche und aufwiegelnde Terroristen lauern.«

			Er sah die Angst in ihren jungen Gesichtern. Die Angst, ihren hohen Lebensstandard bedroht zu sehen von jenen, die sie so lange erfolgreich hatten ignorieren können … und die nun brutal in ihre Lebensrealität eingefallen waren.

			»Eure Loyalität zu Arcadia rührt mich zutiefst. Ihr seid meine Getreuen und ich werde die Gesichter jener, die heute Abend hier versammelt sind, niemals vergessen. Aber lasst uns auch die Gesichter jener nicht vergessen, die ihr Leben gegeben haben, um den Frieden unserer Stadt zu wahren: Gardisten, Jäger und Jünger haben bei den Straßenkämpfen für uns geblutet. Nun liegt es an uns, jene Terroristen zu jagen, die unsere Stadt zerstört haben. Sie sollen dafür büßen, was sie angerichtet haben!«

			Wieder sprangen die Zuschauer von ihren Sitzen, als könnten sie ihre Inbrunst nicht im Zaum halten und Jubelschreie und Kampfrufe hallten zusammen mit leidenschaftlichem Applaus durch den Raum.

			Adrien lächelte gönnerhaft und ließ sie jubeln. »Jeder Einzelne von euch ist ein Schlüssel zu unserem Sieg. Meine lieben Dozenten: Es ist an der Zeit, eure Bücher und Büros zurückzulassen. Liebe Studenten, betrachtet das hier als eure offizielle Abschlussfeier!«

			Er hielt inne und sog ihre Begeisterung in sich auf.

			»Das Studium ist vorbei, Jungs und Mädchen! Es ist Zeit, in den Krieg zu ziehen!«

		

	
		
			
Kapitel 1

			Das Prasseln heftigen Regens gegen das Glasfenster riss Hannah aus ihrem ohnehin schon unruhigen Schlaf. Die verschwommenen Bilder des Traumes, aus dem sie so abrupt gerissen wurde, waberten noch in ihrem Kopf. Es war vielmehr ein Albtraum gewesen und seit einer Woche war es jede Nacht exakt derselbe. Das Luftschiff, ein Koloss aus Stahl mit breiten Schwingen, schwebte wie ein fetter Racheengel über dem Boulevard in der Luft und blies Höllenfeuer auf die Slums herab, die sie einst ihre Heimat genannt hatte. Das Schlimmste daran war: Sie konnte nichts tun. Sie stand hilflos auf einem Hügel jenseits der Stadttore und sah aus der Ferne zu, wie ihr Volk von Adriens Hass verbrannt wurde.

			Kalter Schweiß lief ihren Rücken hinunter als ihr, wie in jeder Nacht seitdem, schmerzhaft bewusst wurde, dass dies keineswegs ein Produkt ihrer Fantasie war, sondern tatsächlich stattgefunden hatte. In Wahrheit waren wenigstens die meisten Boulevardbewohner rechtzeitig geflohen, angeführt von Parker und seinem blau leuchtenden Speer. Trotzdem ließ sie nicht los, was sie in jener Nacht miterlebt hatte.

			Sie schwang ihre Beine über die Bettkante und schaute auf Sal hinunter, der für seinen Teil immer noch fröhlich schnarchend auf dem Boden lag. Seit sie ihn von einem gewöhnlichen Molch in einen Drachen verwandelt hatte, war er stetig gewachsen und mittlerweile war er fast so lang wie ihr Bett … und wog gut doppelt so viel!

			Obwohl er jetzt viel größer war als vor ein paar Monaten, als sie das erste Mal hier in diesem alten Wolkenkratzer Zuflucht gesucht hatten, war er um Welten glücklicher als in jenem Herrenhaus, das in Arcadia als ihr Hauptquartier fungiert hatte. Oft flog er fröhlich im Slalom um die hohen Fichten oder den Turm selbst herum. Anders als in der Stadt bestand hier keine Notwendigkeit für Diskretion und Versteckspiel mehr.

			Sie stand auf und ging ein wenig im Raum auf und ab. Es war derselbe, den sie bewohnt hatte, als sie und Ezekiel vor Monaten hier trainiert hatten. Anders als damals hatte sie das Zimmer aber nicht mehr für sich allein. Zwei Feldbetten waren dazu geschoben worden, doch sie waren leer und die Decken darauf ordentlich gefaltet. 

			Julianne und Amelia waren offenkundig wie jeden Morgen früh unterwegs. Sie waren die Organisationstalente, die das Leben der vielen geflüchteten Arcadianer aller Schichten und Altersstufen hier im Turm koordinierten. Hannah für ihren Teil hatte immer noch Schmerzen von ihrem Kampf mit Adriens Assassine Alexandra. Sie zuckte leicht zusammen, als der raue Stoff ihres geflickten, weißen Hemds die Haut unter ihrer Brust streifte und noch mehr, als sie ihr braunes Lederkorsett drüberzog. Bestimmt war im Kampf eine ihrer Rippen geprellt worden. Dennoch fühlte es sich gut an, wieder ihre eigenen Sachen zu tragen. Zu lange hatte sie sich als Deborah, die naive Bauernadelige, ausgeben müssen. Von all den Dingen, die in dieser Nacht zerstört worden waren, trauerte Hannah nur Deborah nicht hinterher.

			»Komm schon, Monsterchen. Steh auf!«, rief sie Sal zu, dessen gleichmäßiger Atem davon nicht aus dem Takt kam. Immerhin öffnete er bräsig ein Auge, schloss es aber direkt wieder, als er sie mit in die Hüften gestemmten Händen über sich stehen sah.

			Sie konnte nicht anders als zu lachen und verpasste ihm einen kleinen Tritt gegen den Bauch. »Ich weiß, dass du wach bist! Jetzt beweg deinen faulen Arsch und lass uns was zu essen suchen.«

			Bei der Erwähnung von Frühstück sprang der Drache auf alle Viere und hüpfte noch vor Hannah durch die Tür hinaus. Sie blieb ein Stück hinter ihm, um seinem unkontrolliert umherschwingenden Schwanz auszuweichen. Der hatte nämlich ein Knäuel Stacheln am Ende und sie war nicht gerade scharf darauf, damit zu kollidieren.

			»Du musst dieses Ding in den Griff bekommen«, tadelte sie. »Du wirst noch jemanden damit umbringen.«

			Sal ließ sie vorbei und schmiegte seinen Kopf an ihr Bein. Hannah streichelte ihn unterm Kinn. »Ist ’n großer Tag heute, Sal. Wird Zeit, mit der Planung der Revolution zu beginnen.«

			* * *

			Gemeinsam folgten Hannah und Sal dem langen Korridor in Richtung der großen Halle, die zum allgemeinen Versammlungsort geworden war. Dort herrschte bereits ein reges Treiben und die Leute stolperten förmlich übereinander, um dem Mädchen und ihrem Drachen aus dem Weg zu gehen.

			Laut einer Zählung, die natürlich Amelia und Julianne organisiert hatten, waren in jener Nacht der Zerstörung insgesamt einhundertzweiundneunzig Arcadianer mit ihnen geflohen. Die Mehrheit der Leute stammte vom Boulevard, aber es hatten sich Julianne auch einige Händler und Handwerker angeschlossen, sowie ein paar Dutzend Adlige.

			Eine Woche war nicht annähernd genug Zeit, um einander kennenzulernen und sich vom Schock von Adriens Angriff zu erholen, aber das Erlebnis hatte sie auch zusammengeschweißt. 

			Ezekiel hatte ihr erzählt, dass dieses Gebäude namens Wolkenkratzer einmal Dutzende von Stockwerken gehabt hatte. Jetzt waren es nur noch acht, auf denen sich die vielen Flüchtlinge verteilen mussten. Mit Ausnahme einiger Planungs- und Unterrichtsräume waren alle Zimmer zu Schlafsälen umfunktioniert worden. Eine kleine Gruppe von Zimmermännern hatte rund um die Uhr geschuftet und aus den Materialien, die sie im umliegenden Wald gefunden hatten, behelfsmäßige Betten gebaut. Jeder hatte eine Gabe, die hier gebraucht wurde.

			Sal rollte sich unter einem Tisch zusammen, der relativ frisch gebaut worden war. Wegen der hohen Tischplatte, die es für Sal besonders gemütlich machte, sich darunter zu verstecken, aß Hannah meistens an genau diesem Platz. Sie reihte sich in die Essensschlange ein, blickte über die Schulter zu Sal, der ihren Tisch reservierte, und grinste. 

			Sal würde demnächst dringend lernen müssen, selber zu jagen. Die Nahrungsmittel, die Eleanor, Maddie und die anderen aus der Stadt gerettet hatten, gingen rasch zur Neige und ein Drache, der aus dem Wald Beute mitbrachte, würde sicher nicht so schnell von hungrigen Arcadianern zu Steak verarbeitet werden … nicht, dass Hannah das jemals zulassen würde.

			Eine schroffe Stimme in der Schlange vor ihr unterbrach ihre Grübeleien über Sals kulinarisches Potenzial. »Verdammt, du kannst dich nicht einfach vordrängeln! Stell dich hinten an wie alle anderen.«

			Die raue Stimme des Arbeiters passte gut zu seinem Gesicht, das sich missbilligend dem Objekt seines Zorns zugewandt hatte. Letzteres war ein Adliger, der tiefrot angelaufen war und beschwichtigend beide Hände erhoben hatte. »Nein, nein, Sie verstehen nicht. Ich stand hier schon vorher. Ich musste nur kurz nach meiner Frau sehen. Es geht ihr nicht gut.«

			»Ach ja? Du sollst hier gestanden haben? Hab dich aber nicht gesehen. Was ist mit dir?« Der Arbeiter tippte dem Wartenden auf die Schulter, der direkt vor ihm stand. »Haste diesen Snob hier anstehen sehen?«

			Der Angesprochene wandte sich wohlweislich ab in dem Bestreben, sich da herauszuhalten.

			»Alter!«, fluchte der Arbeiter, ehe er sich wieder zum Adeligen umdrehte. »Stell dich einfach hinten an, klar?«

			»Wie können Sie es wagen, so mit mir zu sprechen? Sie sind es ja vielleicht gewohnt, sich unter Ihresgleichen wie ein räudiger Straßenköter zu gebären, aber ich verlange etwas mehr Respekt, Sie Stümper.«

			Hannah suchte die große Halle nach ihren Freunden ab, konnte aber keinen von ihnen entdecken. Sie seufzte ergeben, gab ihren Warteplatz in der Schlange auf und ging auf die streitenden Männer zu. 

			»Beruhigt euch mal.« Mit aller Autorität, die sie aufbringen konnte, musterte sie die beiden. »Wen interessiert’s, wer zuerst hier angestanden hat? Es ist genug Essen für alle da.«

			Der schroffe Arbeitertyp spuckte neben sich auf den Boden. »Was für’n Scheiß! Als ob noch genug da ist! Und ganz sicher verleibt sich das kein Adeliger ein, während ich hungern muss! Nicht mit mir! Und wer zum Teufel bist du überhaupt, dass du glaubst, du hättest mir was zu sagen?«

			Hannah lächelte schief. Sie war eigentlich davon ausgegangen, dass alle hier sie kannten: Hannah, die Hexenbitch vom Boulevard, die sie aus ihrem Elend unter der Fuchtel vom Scheißtyrann Adrien gerettet hatte. Aber dieser Kerl brauchte anscheinend Nachhilfe.

			Er zeigte sogar auf den Adligen und grunzte: »Gehört die zu dir oder was?«

			Der Edelmann sah nur betreten auf seine ehemals prächtigen und nunmehr sehr kaputten Lederschuhe hinunter. 

			»Scheiße, isch sach dir, wer dat is«, rief da eine tiefe Stimme, die wie knirschender Kies klang und die Hannah nur allzu gut kannte. »Das is Hannah und se hat deijnen armselijen, undankbaren Arsch davor bewahrt, wie’n Schweinskotelett jebraten zu werden! Also zeig ma besser wat Respekt, Sportsfreund!«

			Hannah strahlte Karl an, der mit seinem Kriegshammer über der Schulter auf sie zugestapft kam und trotz seiner geringen Körpergröße von anderthalb Metern sofort einschüchternd auf beide Männer wirkte.

			»Aber wenn de damit ’n Problem hast, können wa rausgehen und dat klären.«

			Der Arbeiter musterte Hannah unter zusammengezogenen Augenbrauen. »Du bist … sie?«

			»In Fleisch und Blut«, bestätigte sie grinsend, woraufhin seine Unterlippe unkontrolliert zu zucken begann. 

			»Scheiße, Alter. Tut mir …«

			Sie hob eine Hand, woraufhin er verstummte. »Hör mal, mir ist klar, dass es in diesem Turm langsam eng wird. Trotzdem ist’s einfacher zu ertragen, wenn Leute das nicht als Ausrede benutzen, um sich wie Arschlöcher zu verhalten, klar? Also geh, hol dir dein Essen und komm runter.«

			Der Mann nickte mit gesenktem Kopf.

			»Wenn nicht, schicke ich mal meinen Drachen bei dir vorbei.« Sie zeigte auf Sal, woraufhin der Mann heftiger nickte.

			»Gut.« Sie verschränkte lächelnd die Arme vor der Brust. »Wir sitzen alle im selben Boot. Die Zeiten sind hart, aber ab hier wird’s sogar noch um einiges härter. Wenn wir einander bekriegen, hat Adrien schon gewonnen.«

			Der Mann wandte sich reuevoll wieder in Richtung der Warteschlange.

			»Gutes Timing«, lobte Hannah Karl, während die beiden sich ebenfalls anstellten.

			»Ist nisch dat erste Wildschwein, vor dem isch disch jerettet habe, Mädschen.« 

			Mit halb gefüllten Tellern machten sich die beiden schließlich auf den Weg zu dem von Sal reservierten Tisch. Hannah legte im Sitzen ihre Füße auf seinen schuppigen Rücken und sah sich in der Halle um. In den ersten Tagen nach der Flucht waren die Leute vom Rausch der Rebellion erfüllt gewesen, aber diese Energie war schnell verflogen und mittlerweile überdachten wohl einige der Geflohenen ihre Entscheidung.

			Sogar einige der Boulevardleute hatten angefangen zu murren. »Warum hast du uns aus Arcadia herausgeführt? Das Leben war da nicht toll, aber besser als hier.«

			Viele von ihnen hatten Adriens Propaganda nach Jahren der Beschallung geschluckt und bis vor Kurzem wirklich geglaubt, der Rektor wolle nur das Beste für sie, obwohl er sie in Armut hatte versauern und von gewalttätigen Religionsfanatikern hatte heimsuchen lassen. Solche Unterdrückung war nach einer Woche auf engstem Raum schnell mal verdrängt.

			Eleanor, Parkers Mutter, saß ihnen gegenüber und sprach über ihrer winzigen Portion Bratkartoffeln ein Dankesgebet an die Matriarchin und den Patriarchen. Sie lächelte Hannah und Karl an, ehe sie zu essen anfing. Als Verwalterin der Vorräte lag es an ihr, die Essensrationen einzuteilen und sie selbst aß am allerwenigsten von allen. Es war nicht gerade ein Job, um den Hannah sie beneidete, aber sie wusste, dass die rüstige Dame der Aufgabe gewachsen war.

			»Die Leuts werden unruhig«, knurrte Karl. »Isch kenn dat von den Streitzügen in die Irrländer. Wir müssen se mobilisieren und zwar schnell, sonst wenden se sisch jegeneinander … oder jegen uns, wenn wa Pech haben.«

			Hannah nickte. »Du hast recht. Das da in der Warteschlange war nur ein kleiner Vorgeschmack. Was also schlägst du vor?«

			Karl schnaubte. »Janz einfach. Die sollen doch ’ne Armee sein, oder? Zeit, dat wa se wie eine behandeln und se trainieren, dann vergessen se janz schnell ihren Hunger. Disziplin als Nahrung und Sieg als einzije Hoffnung, dat sollte dat Motto sein.«

			Eleanor sah stirnrunzelnd von ihrem Teller auf. »Wie poetisch. Aber ohne Grundnahrungsmittel lässt sich keine Armee aufbauen, Hoffnung und Disziplin hin oder her. Wir Leute vom Boulevard sind es gewohnt, den Gürtel enger zu schnallen, aber wir reden hier von ganz anderen Ausmaßen … und der Winter steht bevor. In den Wäldern gibt es also nur wenig zu holen. Wenn jeder so viel essen würde wie ihr zwei«, sie schaute missbilligend auf die ohnehin schon spärlich beladenen Teller, »überleben wir nicht einmal mehr eine Woche.«

			Hinter ihr war ein dumpfer Aufprall zu hören und sie alle drehten sich um und erblickten ein erlegtes Wildschwein, das Parker soeben auf den Steinboden gewuchtet hatte. »Hättest du doch nur früher was gesagt, Mutter«, tadelte er spöttisch und zwinkerte Hannah zu.

			»Nicht schlecht für ’nen ehemaligen Tagedieb«, lobte sie. »Hast du es selbst geschossen?«

			Ehe sie seine Hand wegschlagen konnte, schnappte sich Parker eines der kleinen, genießbaren Fleischstückchen von Hannahs Teller und steckte es sich in den Mund. 

			»Tjaha! Man muss eben tun, was man tun muss und da sich in mir kein besonderer Drang zum Sammeln meldete, hab ich’s mal mit dem Jagen probiert.«

			Hannah rollte mit den Augen. »Mit anderen Worten: Du hast ein paar äußerst erfahrene Jäger in den Wald begleitet?«

			Parker errötete leicht. »Wenn du’s so ausdrücken willst … ja.«

			Karl und Hannah lachten und selbst Eleanor, die meist eher eine verkniffene Miene zur Schau trug, schmunzelte. Sie stand auf, gab ihrem Sohn einen Kuss auf die Wange und sah angewidert auf das Wildschwein hinunter. »Würde es dir etwas ausmachen, das Vieh hier wegzuschaffen? Vielleicht finden wir ja ein paar äußerst erfahrene Metzger, an die du dich halten kannst.«

			Parker wuchtete das Wildschwein wieder auf seine Schultern und folgte seiner Mutter aus der großen Halle. Hannah sah ihnen hinterher und schüttelte den Kopf. Sowohl Karl als auch Eleanor hatten recht: Die Leute, die hier zusammenkamen und ihre kärglichen Portionen verschlangen, waren keine richtige Armee. Aber sie waren nun mal die einzige Armee, die sie hatten.

			»Hey, Karl. Wie wär’s: Ich versuche, mich um die Sache mit den Nahrungsmitteln zu kümmern und du gibst ein bisschen Kampfunterricht.«

			Karl nickte grimmig. »Jo, früher oder später müssen wa anfangen. Für misch sind die Arcadianer immer noch jrößtenteils Diebe, Trunkenbolde oder Vielfraße, aber isch werd ihnen schon noch beibringen, wie se jemanden tot kriegen.«

			Ob sie bereit waren oder nicht, schon bald würden sie alle eine Menge Leute töten müssen, wenn sie selbst überleben wollten.

			* * *

			Am obersten Treppenabsatz lag eine Tür, die auf ein zerstörtes Dachgeschoss des ehemaligen Wolkenkratzers hinaufführte. Kaum war Hannah hinausgetreten, fuhr ihr auch schon kalter Wind durch die Haare. 

			Unten wurde es schnell stickig und so zog sie sich gerne nach hier oben zurück, genau wie Ezekiel, Hadley und Julianne, die allesamt im Schneidersitz und mit geschlossenen Augen dasaßen. Trotz des unmittelbar, bevorstehenden Kriegs bestand Ezekiel immer noch darauf, dass Hannah täglich mit ihren drei Lehrmeistern trainierte. 

			Sie arbeiteten vor allem an ihrem Gebrauch von Mentalmagie. Zwar hatte sie sich mithilfe eines Illusionszaubers monatelang erfolgreich als eine Adelige ausgegeben, doch ihre Fähigkeiten in dieser Sparte der Magie reichten nicht gerade weit über diesen Trick hinaus. Sie ließ sich neben Ezekiel in den Schneidersitz sinken und schloss ebenfalls die Augen.

			»Schön, dass du dich endlich zu uns gesellt hast«, sagte er gelassen, jedoch nicht ohne einen unmissverständlichen Tadel in der Stimme. Hannah öffnete wieder ihre Augen und zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Ich habe mich da um etwas kümmern mü…«

			Er neigte den Kopf zu ihr und öffnete seine Augen, die, von der Meditation aufgeladen, leuchtend rot glühten. »Ich verstehe. Die Menschen sehen zu dir auf und sind mehr auf deine Anleitung angewiesen, als du es gewohnt bist. Für viele von ihnen bist du die Erlöserin, auf die sie so lange gewartet haben.«

			Er schloss die Augen wieder mit der stillen Anweisung, es ihm gleichzutun. Sie versuchte, allerlei Sorgen und Gedanken aus ihrem Verstand zu tilgen, wie man es tun musste, um den meditativen Sinneszustand zu erreichen. Leider waren ihre Gedanken aber überaus beschäftigt damit, wie Hadley während des Meditierens aussah. Seine breiten Schultern bildeten eine entspannte Linie entgegengesetzt zu der anmutigen Haltung seines Rückens. Seine blonden Haare umrahmten sein kantiges Gesicht und leuchteten, von der Wintersonne angestrahlt, wie ein wuscheliger Heiligenschein. Dann waren da noch diese Bartstoppeln …

			Auch schön, dich zu sehen, meldete er sich telepathisch in ihren Gedanken.

			Sie lief rot an, ihre Wangen brannten. Sei mal still. Ich versuche hier, mich zu konzentrieren.

			Sein Kichern, ein tiefer, wohlklingender Klang, hallte in ihrem Kopf nach.

			Wundert mich ja, dass du nicht an deinen kleinen Freund denkst. Obwohl sie die Augen fest geschlossen hielt, konnte sie förmlich sehen, wie er mit den Augenbrauen wackelte und sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. 

			Sie hatte gerade definitiv genug um die Ohren, als dass sie auch nur darüber hätte nachdenken können, mit irgendjemandem etwas anzufangen. Aber Hadley hatte offensichtlich genug Freizeit, um sich in solchen Gedankenspielen zu ergehen.

			 Ist das etwa Eifersucht, die ich da raushöre? Ihr zwei habt euch doch in Arcadia ganz gut verstanden.

			Sie öffnete ein Auge und wurde mit dem Anblick belohnt, wie Hadley schmunzelnd mit den Schultern zuckte.

			Wir arbeiten gut zusammen, aber ich glaube nicht, dass ich sein Typ bin, scherzte er und verfiel dann in Schweigen. Auch Hannah versuchte erneut, ihre Gedanken fortzudrängen.

			Minuten vergingen und wurden zu einer Stunde, ehe sie es bemerkte: Das Geräusch von Flügelschlägen. Als sie die Augen öffnete, sah sie, wie Sal in der Luft über ihr kreiste. Seine Flügelschläge waren schwungvoll und so kräftig, dass er viele Meter weit segeln konnte, ehe er erneut damit schlagen musste.

			»Ich habe ja schon Vieles gesehen«, sagte Julianne, die den Drachen ebenfalls beobachtete. »Aber Sal übersteigt selbst die Vorstellungskraft des kühnsten Verstandes.«

			Mit einem kraftvollen Flügelschlag glitt Sal nach unten in Richtung des Waldes, sodass sie ihn nicht mehr sehen konnten. Wenig später tauchte er mit einem Waschbärschwanz im Maul wieder auf. Vielleicht habe ich seine Jagdambitionen unterschätzt, dachte Hannah bei sich.

			Er schluckte seine Beute noch in der Luft herunter und sie konnte spüren, wie stolz er angesichts seines kleinen Erfolges war und wie gerne er von ihr dafür gelobt werden wollte. Sie jubelte ihm zu und achtete nicht auf Ezekiel, der mit immer noch geschlossenen Augen ein wenig genervt zusammenzuckte.

			»Oh ja, ich wette, Adrien von und zu Stinktierarsch dreht durch vor Angst, wenn er hört, dass Sal, der mächtige Waschbärenkiller, es auf ihn abgesehen hat«, scherzte Hannah, woraufhin Julianne den Kopf schüttelte. »Sal ist das Produkt mächtiger Magie. Unterschätze ihn niemals. Was hat denn Adrien mit Stinktieren zu tun?«

			Hannah winkte grinsend ab. »Ich werde gern kreativ mit Schimpfwörtern, solange sie nur meiner Verachtung gerecht werden.«

			»Oh, das tun sie«, merkte Ezekiel trocken an. »In der Tat. Bald schon kannst du Adrien deine Verachtung persönlich demonstrieren, mit so vielen Schimpfwörtern wie du willst.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Der alte Wolkenkratzer, dessen Obergeschosse den geflohenen Arcadianern Asyl gewährten, hatte auch einige unterirdische Stockwerke vorzuweisen.

			Die meisten Räume dort waren zwar unbrauchbar, modrig oder halb in sich zusammengefallen, aber davon ließ sich Gregory nicht stören. Einen der hintersten Räume im Turmkeller hatte er zu seiner neuen Werkstatt umfunktioniert. Die gesamte letzte Woche hatte er damit verbracht, dort zu putzen und Gerümpel auszuräumen und so langsam konnte er mit seiner eigentlichen Arbeit beginnen. Eine alte Tür, gestützt auf zwei graue Betonblöcke, diente als Werkbank, auf der die wenigen Werkzeuge verstreut herumlagen, die er während der Flucht aus Arcadia bei sich getragen hatte, zusammen mit den rostigen, alten Werkzeugen, die er teilweise hier im Turm aufgestöbert hatte.

			Aus einer großen Holzkiste kippte Gregory einen Haufen Magitech-Fesseln auf die Arbeitsfläche. Die ehemaligen Fabrikarbeiter hatten sie ihm nur allzu bereitwillig überlassen, als sie hier im Turm angekommen waren. Karl hätte in der Nacht, als er sie befreite, unmöglich jedes einzelne dieser hochkomplexen Schlösser öffnen können, doch er war so schlau gewesen, stattdessen das Kraftfeld zu deaktivieren, bei dessen Kontakt die Handschellen flüchtigen Fabrikarbeitern einen heftigen Stromschlag verpasst hätten. Auf dem Weg zum Boulevard war es den meisten Arbeitern dann gelungen, gegenseitig und mit roher Gewalt zumindest die eine Hälfte der Fesseln aufzubrechen, die dann während der Schlacht gegen die Kapitolgardisten an ihren schwieligen Handgelenken gehangen hatten.

			Erst im Turm hatte Gregory mithilfe seiner Werkzeuge jedem Einzelnen die Handschellen vollständig abnehmen können und praktischerweise hatte ihm das Ganze auch noch einen Haufen hochtechnisiertes Rohmaterial geliefert. 

			 Drei Handschellen hatte er bereits in ihre Einzelteile zerlegt und genauestens studiert. Die Brille seine Nase hochschiebend, beugte er sich über seine detaillierten Aufzeichnungen.

			»Sieht gut aus!«, kommentierte plötzlich jemand direkt hinter ihm, woraufhin er heftig zusammenzuckte. Seit der Nummer in der Fabrik, als sein eigener Vater ihn an eine Lebensenergie aussaugende Todesmaschine angestöpselt hatte, war er noch nervöser als zuvor schon. »Mann, Parker!«, fluchte er, »ich habe dich nicht reinkommen hören.«

			Parker grinste breit. »Natürlich nicht! Ich bin der Meisterschleicher.« Er deutete auf die improvisierte Werkbank. »Woran arbeitest du?«

			Gregory hielt ihm eine Metallspule vor die Nase. »Ich versuche, bis ins letzte Detail herauszufinden, wie diese Dinger funktionieren. Ich denke, wir könnten sie zum Kämpfen benutzen … weiß nur noch nicht so genau, wie.«

			Parker rieb sich gedankenlos die Handgelenke, wo sich noch immer die Narben von seiner persönlichen Erfahrung mit den Magitech-Handschellen abzeichneten.

			»Wundert mich nicht. Diese Dinger haben es echt in sich.« Er zog den Magitech-Speer, den Gregory für ihn angefertigt hatte, aus dem Ledergurt, den er meist am Rücken trug. »Apropos: Der Speer hat einen Wackelkontakt oder sowas, glaube ich. Magst du dir das mal kurz ansehen?«

			Nachdenklich nahm Gregory den Speer entgegen, legte ihn auf der Werkbank ab und untersuchte ihn. Er war nach wie vor sehr stolz auf diese Waffe, die nicht nur das erste richtige Stück Magitech war, das er selbst entworfen und gebaut hatte, sondern in Parkers Händen auch schon so viel bewirkt hatte.

			»Was stimmt nicht damit?«, fragte er stirnrunzelnd.

			»Bin mir nicht sicher. Ich war draußen beim Üben und irgendwie hat es plötzlich nicht mehr so viel Wumms gehabt.«

			Gregory musterte ihn über seine Brillengläser hinweg und grinste schief. »Ladehemmung?« Parker schnaubte. »Mistkerl. Du hast definitiv zu viel mit Hannah rumgehangen. Die sieht auch in jedem Speer nur ein Phallussymbol zum Witzereißen. Hättest mir mal ’nen Hammer oder ’ne Keule machen sollen!«

			Gregory kicherte. »Wenn du glaubst, wir würden bei einer Keule keine Witze machen, kennst du Hannah nicht so gut, wie ich dachte.«

			Er öffnete die Spitze des Speers, wo der Magitech-Kern lag und nickte zu einer Lampe am anderen Ende der Werkbank. »Bring sie bitte hier rüber.«

			Parker half ihm bereitwillig und sah gespannt zu, wie Gregorys Finger an dem komplizierten Innenleben der Waffe herumschraubten. Nach einer Weile sah der Nachwuchsingenieur zu ihm auf und gab ihm den Speer zurück. 

			»So gut wie neu. Keine kleinen Malheurs mehr mit zu wenig Wumms.«

			Parker lachte keckernd und klopfte ihm auf die Schulter. »Jepp. Definitiv zu viel Zeit mit Hannah.« Er deutete gen Decke. »Wir haben übrigens gleich ’ne Besprechung, also nicht zu sehr dem Basteln verfallen, ja?«

			Gregorys Augen weiteten sich. »Ach, Mist. Jetzt gleich schon? Hier unten lässt sich so schwer einschätzen, wie viel Zeit vergeht … aber Fenster einbauen geht ja schlecht.«

			»Nicht, dass die normalen Regeln von möglich und unmöglich für dich gelten würden, aber gut. Komm einfach am besten gleich mit. Lassen wir unsere nicht ganz so feine Lady nicht warten.« 

			* * *

			Im achten Stock, am Ende eines langen Korridors, lag ein Raum, den Ezekiel für ihre Besprechungen reserviert hatte.

			Karl hatte die zerbröckelten Löcher in den Wänden notdürftig mit irgendeinem Schmierzeug gestopft und Amelia hatte eine Kugel aus flüssigem Licht erschaffen, die gemütliche Wärme ausstrahlte und sie an die Decke gehängt.

			Parker und Gregory traten kichernd ein und verstummten, als sie bemerkten, dass sie die Letzten waren und alle anderen sie mit unterschiedlichen Graden von Irritation ansahen. 

			Gregory lief wie sooft puterrot an, während er sich eilig setzte.

			Zu ihrer Rebellionsgruppe war vor einer Woche ein weiterer Experte dazugekommen: Der Kapitolgardist Marcus, der Julianne vor Adriens Falle gerettet hatte. Hannah hatte keinen Schimmer, was seine Geschichte war, aber sie befanden sich nicht gerade in der Position, wählerisch zu sein, was Hilfe anging. 

			In den Gesichtern ihrer Verbündeten und Freunde war deutliche Erschöpfung abzulesen und nach einer Woche knapper Essensrationen und langem Schuften waren sie merklich schmaler geworden. Doch in ihren Augen glühte ein Feuer, stärker als die Flammen, die den Boulevard verschlungen hatten und es trieb sie an, weiterzumachen. 

			Nur leider hatten sie noch keine Ahnung, wo sie beginnen sollten.

			»Darf ich den Anfang machen?«, meldete sich Eleanor zu Wort. »Wir haben genug Nahrungsmittel im Lager für zwei weitere Tage, höchstens drei. Parker hat mir ein Wildschwein mitgebracht, aber bei zweihundert hungrigen Mäulern wirkt selbst das wie ein mickriger, kleiner Kochschinken.«

			Parker, der in jeder anderen Situation wohl mit einem frechen Spruch gekontert hätte, schaute wie alle anderen besorgt drein. Maddie räusperte sich. »Es ist nicht nur das Essen. Auch andere Vorräte sind knapp bemessen. Die Kleidung der meisten Boulevardbewohner ist viel zu dünn für die winterlichen Temperaturen, geschweige denn für die Wildnis oder einen Kampf. Da sie dieser Umstand zwingt, im Turm zu bleiben, werden sie unruhig.«

			Karl schnaubte. »Isch find ja, isch drücke denen ma ’n paar Waffen in die Hand. Dat hält se warm und zu beschäftigt, um rum zu mucken. Dat Letzte, wat wa brauchen, ist ’n Haufen weinerlischer Gören, die da unten rumhocken. Meine Mudda sachte immer: Man muss se beschäftigt halten, sonst beschäftijen se disch.«

			Maddie schüttelte den Kopf, sodass ihre kurzen Locken flogen. »Nichts für ungut, Karl, aber sie sind weder Krieger, noch allesamt gesunde Erwachsene. Es sind auch viele Kinder, Verwundete und Alte dabei. Um die müssen wir uns genauso kümmern.« Sie hielt inne und errötete leicht, als sie die überraschten Blicke ihrer Verbündeten bemerkte. Normalerweise war sie bei diesen Besprechungen sehr zurückhaltend. »Hört mal, diese Leute da unten … ob vom Boulevard, dem Handelsviertel oder dem Adelsviertel: Sie haben sich euch angeschlossen, weil sie erkannt haben, dass in Arcadia eine Diktatur herrscht.«

			»Und?«, raunte Karl ungeduldig.

			»Sie hatten gute Gründe, mit uns hierher zu kommen«, erklärte sie geduldig. »Aber wir müssen ihnen einen ebenso guten Grund geben, um zu bleiben. Sie müssen wissen, dass sie mehr für uns sind als Fußsoldaten in einem Krieg.«

			Hannah nickte. »Maddie hat recht. Essen, Kleidung, Schlafplätze. Das muss erst mal unsere höchste Priorität sein, aber das heißt nicht, dass wir nicht auch Karls Vorschlag nachkommen und mit dem Kampftraining beginnen können. Außerdem sollten wir die umliegenden Farmen und Dörfer abklappern. Gerüchte von Adriens Verbrechen haben sich bestimmt schon weit über die Stadtmauern hinaus verbreitet und …«

			»Das heißt noch lange nicht, dass sie uns unterstützen würden«, unterbrach Amelia nachdenklich. »Die Bauern in den Ländereien rund um die Stadt sind auf Arcadias Wohlwollen angewiesen. Es besteht dasselbe Problem wie bei den Rearicks: Warum sollten sie die Hand beißen, die sie füttert?«

			»Keine Ahnung«, gab Hannah zu und klopfte dem betreten dreinschauenden Karl auf die Schulter. »Aber einen Versuch ist es doch trotzdem wert.«

			Gregory räusperte sich. »I-ich stimme zu, was das Essen, die Schlafplätze und die Kleidung angeht. Allerdings wird all das nicht länger von Belang sein, wenn Adrien mit seinem Luftschiff herkommt und diesen Ort in die Luft sprengt.« Er hielt inne und tippte nervös mit seinen Fingerkuppen auf die Tischplatte. »Ich meine, mich wundert, dass er noch nicht die Verfolgung aufgenommen hat. Wenn ich er wäre, hätte ich das als Allererstes gemacht. Was auch immer ihn zögern lässt, es wird nicht lange anhalten. Wir müssen uns vorbereiten.«

			Ezekiel sah ihn interessiert an. »Was schwebt dir vor, Gregory?«

			»Zahlenmäßig werden wir ihm immer unterlegen sein«, führte der Nachwuchsingenieur aus. »Julianne hat uns ja erzählt, wie schnell sie neue Leute für die Garde anheuern. Rechnet man noch das Luftschiff hinzu, wird es für uns unmöglich, sie waffentechnisch zu übertreffen. Aber …«

			»Ja?« Ezekiel nickte ermutigend.

			»Aber wir könnten sie austricksen. Die Kapitolgarde ist an die engen Straßen der Stadt gewöhnt, bestenfalls an die Jagd einiger herumstreunender Rücklinge in den Ländereien.« Er nickte in Richtung Fenster. »Wir haben diesen Ort: die Wälder, die Hügel, den Turm selbst. Nutzen wir dieses Terrain zu unserem Vorteil! Zwingen wir sie, nach unseren Bedingungen zu kämpfen.«

			Karl lächelte stolz. »Meine Jüte, Jungschen!«

			Hannah schüttelte den Kopf. »Und was bringt uns bekanntes Terrain, wenn sie mit dem Luftschiff hier aufkreuzen? Hast du irgendwas in deinem Superhirn, was dagegen hilft?«

			Gregory lief wieder rot an, fuhr aber fort. »Vielleicht. Ich arbeite an einer Idee für eine eigene Waffe. Es wird ein bisschen dauern, aber ich denke, sie könnte die Chancen ein wenig ausgleichen.«

			»Bleib dran«, riet Ezekiel gutmütig. »Wenn jemand einen Weg zu finden vermag, Adriens Metallbestie zu bekämpfen, dann bist du es. Was das Terrain angeht, so habe ich selbst auch ein paar Ideen, wie wir diesen Ort zu unserem Vorteil nutzen können.«

			Alle sahen den Alten fragend an, aber sie hatten sich mittlerweile allesamt an seine Geheimniskrämerei gewöhnt und daran, dass er gerne mal einen wichtigen Teil seines Plans verschwieg, ehe es absolut unumgänglich wurde.

			»Gregorys Idee ist gut«, schaltete sich Marcus ein. »Magitech-Gewehre funktionieren am Besten im freien Feld, der Wald wäre also für viele Gardisten ein schwieriges Terrain. Aber was ihre Zahlen- und Waffengewalt angeht, sehe ich leider weiterhin schwarz.«

			Karl musterte ihn angriffslustig. »Tjoa, nett jesagt aber alles, wat wa zu bieten haben, ist ’n Wald voller Bäume, die nöscht viel breiter sind als unsere Männer.«

			Marcus tauschte einen Blick mit Julianne. »Dann lass uns das ändern. Ich weiß, wo der Magitech-Waffenfundus der Garde liegt und wie man reinkommt. Ich kenne auch den Zeitplan der Wachpatrouillen, sofern sie sich nicht allzu stark verändert haben. Mit einer fähigen Gruppe von Freiwilligen könnte ich einen Überfall auf die Waffenkammer anführen und einen Haufen Magitech klauen.«

			Einige Rebellen musterten ihn skeptisch, aber seine Loyalität zu hinterfragen, hieße, sich mit der Meistermystischen höchstselbst anzulegen und darauf war keiner von ihnen scharf.

			Nach einer Weile angespannten Schweigens zuckte Karl ergeben mit den Schultern. »Na jut. Dann spresch isch ma wieder aus, wat alle hier denken.«

			Marcus grinste und verschränkte die Arme. »Ach und was wäre das?«

			»Wenn de glaubst, isch schicke die wenigen, trainierten Männer, die wa haben, mit dir in die Höhle des Löwen, haste disch jehörig geschnitten. Ist keijne Woche her, da haste Adriens Befehle ausjeführt. Mal ehrlisch, Leute, dat ist’n zu großer Vertrauensvorschuss.«

			Julianne, normalerweise der Inbegriff von innerem Frieden, stand so plötzlich auf, dass ihr Stuhl ein unschönes Quietschen auf dem Boden verursachte. Ihre langen, dunkelroten Haare wallten wie dramatische Wasserfälle bis auf die Tischplatte hinab und sie sah mit strengem Blick aus ihren leicht schräg stehenden Augen auf den Rearick hinunter. »Pass auf, was du sagst, Karl. Die Zurückweisung deiner Bergleute hat dein Herz verhärtet gegenüber Loyalität und Vertrauen.«

			Karl griff instinktiv nach seinem Hammer.

			»Ich gehe mit auf diese Mission!«, warf Parker rasch ein, um die Situation zu entschärfen. »Wenn Julianne und Ezekiel dir vertrauen, Marcus, reicht das für mich. Du kennst vielleicht die Wachpläne, aber ich kenne die Straßen der Stadt am allerbesten. Ich kann dich ungesehen überall hinbringen. Aber glaube bloß nicht, dass ich dich dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen lasse.«

			»Ich auch nicht«, fügte Hadley ernst hinzu. »Auch nicht mit meinem inneren Auge.«

			»Na gut«, sagte Marcus gedehnt, woraufhin sich Julianne langsam wieder hinsetzte und er wandte sich an Karl. »Hör mal, Rearick: Ich kenne dich nicht und du kennst mich nicht. Aber wir haben das gleiche Ziel, nämlich die Menschen von Arcadia zu beschützen. Dafür habe ich mein ganzes Leben lang gekämpft.«

			Karl starrte ihn lange prüfend an, ehe er schnaubend in sich hineinlachte. »Scheiß druff. Am Ende des Tajes brauchen wa einfach die Waffen. Wenigstens kann isch sicher sein, dat Parker disch, falls de auch nur Anstalten machen solltest, uns zu verraten, wie nen Schweinespieß rösten wird. Dat würde wenigstens auch dat Essensproblem lösen.«

			Marcus lächelte und hob kapitulierend beide Hände. »Ich trage ja gerne zum Allgemeinwohl bei, aber beim Gegessenwerden ziehe ich dann doch meine Grenze. Also muss ich wohl auf dem Pfad der Tugend bleiben.«

			Amelia räusperte sich. »Nicht jeder kämpft mit Fäusten und Schwertern. Es haben sich uns mehr Adlige angeschlossen, als ich erwartet hätte … und dennoch: Auch unter ihnen könnten Spitzel Adriens stecken.« Sie tauschte einen einvernehmlichen Blick mit Karl. »Verflixt: Jeder, der sich uns angeschlossen hat, könnte ein Spion oder Saboteur sein und wir haben keine Möglichkeit, es herauszufinden, bevor es zu spät ist. Trotzdem sollten wir anfangen, die magischen Fähigkeiten der geflüchteten Adligen in unsere Pläne miteinzubinden, denn sie sind ja nun mal hier.«

			»Das stimmt!«, sagte Hannah. »Du kannst diese Puderquasten gerne haben!«

			Amelia lachte ein wenig in sich hinein. »Die Pflichten als Dozentin nehmen wohl nie ein Ende! Aber die meisten von ihnen haben wahrscheinlich gerade einmal genug Zauberei gelernt, um sich ihren Platz in der Oberschicht zu sichern. Das war von Anfang an ein gravierender Fehler in Adriens Plan: Er unterrichtete nur jene, die bereits im Überfluss lebten. Jetzt aber erfahren sie erstmals Not und haben einen Ansporn, dazuzulernen. Ich werde sie in Kurse verschiedener Kenntnisgrade einteilen und unterrichten, in der Hoffnung, dass von ihrem Studium noch irgendetwas hängengeblieben ist.«

			»Akademie im Miniformat!«, trällerte Hannah.

			»Genau.« Amelia lächelte ihr verschwörerisch zu. »Wer weiß, welches Potenzial in unseren Verbündeten steckt, wenn ich mir nur ein oder zwei Wochen Zeit nehme, es zu entdecken? Bis dahin schaffen wir auf jeden Fall die grundlegendsten Verteidigungszauber.«

			»Was ist mit den anderen?«, fragte Hannah forsch. »Die nicht adelig sind. Wir halten uns hier doch nicht an Adriens Einschränkung, oder?«

			Amelia sah aus, als würde ihr allein bei der Erwähnung speiübel. 

			»Himmel, nein! Auf keinen Fall. Aber ich weiß nicht, ob wir genug Zeit haben, um diejenigen aufzuspüren, die ihre aetherische Kraft kontrollieren können und mit ihnen bei Null anzufangen. Sie wären für die unmittelbare Zukunft wohl erst einmal mit nichtmagischen Kampftechniken besser dran. Aber die Ungesetzlichen, die bisher im Verborgenen gezaubert haben… Ich wette, die sind schon weit genug, um im Kampf zu bestehen. Wir werden sehen, wie sie sich machen, wenn sie einen richtigen Lehrer haben, der ihnen Erklärungen geben kann.«

			Alle nickten zustimmend und Ezekiel stand auf. »Dann ist es beschlossen. Karl wird das Training der kampffähigen Männer und Frauen leiten. Nichts da mit Duellier-Regeln. Bring ihnen bei, so schmutzig zu kämpfen, wie sie können.«

			»Anders kann isch auch selbst jar nöscht kämpfen«, kommentierte Karl grinsend.

			»Parker und Hadley werden mit Marcus und einem kleinen Team die Stadt infiltrieren.« Er musterte die drei jungen Männer nacheinander. »Seid vorsichtig. In Arcadia war es noch nie zuvor so gefährlich. Traut niemandem und geht keine unnötigen Risiken ein.«

			»Ich? Risiken eingehen? Niemals!«, spottete Parker. »Ich weiß schon genau, wen wir mitnehmen.«

			Ezekiel wandte sich an Amelia. »Du sammelst die Adligen und die Ungesetzlichen und bringst ihnen die simpelsten, verlässlichsten Zaubersprüche bei, mit denen sie im Kampf bestehen können.«

			»Und ich?«, fragte Julianne.

			»Dein Job ist im Verborgenen, aber am allerwichtigsten.«

			Sie hob eine schmale Augenbraue.

			»Begib dich unter die Menschen in diesem Turm und nutze deine magische Kraft, um die Moral zu steigern. Baue sie auf und erinnere sie daran, dass sie für eine bessere Zukunft kämpfen. Eleanor, dabei kannst auch du mithelfen. Organisiere ein paar Jägertrupps und Fallensteller. Wir können uns nicht länger auf Zufallsbeute verlassen.«

			Maddie hob zaghaft ihre Hand. »Und was ist mit mir?«

			Ezekiel lächelte gütig. »Du wirst unsere Botschafterin sein. Geh zu den nächstgelegenen Farmen und Dörfern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand, der auch nur halbwegs reinen Herzens ist, eine Bitte deinerseits ablehnen würde. Hannah, begleite und beschütze sie.«

			Zuletzt wandte er sich dem jungen Ingenieur zu. »Gregory, du kommst mit mir.«

			Die Augen des Jungen weiteten sich überrascht. »Kein Scherz?«

			Ein amüsiertes Kichern und Schnauben ertönte von den anderen. 

			»Ich bin ja immer für ein Scherzchen zu haben, aber die Zeit dafür ist nicht jetzt. Du und ich werden ebenfalls auf die Suche nach neuen Verbündeten gehen«, informierte ihn Ezekiel. »Die Leute, an die ich denke, könnten dir bei deiner Konstruktion helfen.«

			Er musterte jeden einzelnen seiner Rebellen.

			»Passt da draußen aufeinander auf. Eure Gaben sind der Schlüssel für Arcadias Zukunft. Mögen die Matriarchin und der Patriarch eure Schritte leiten.«

			Sie nickten oder murmelten ihre Zustimmung, aufs Neue entfacht von der Flamme der nahenden Revolution. Bevor Hannah den anderen aus der Tür folgen konnte, legte ihr Ezekiel eine Hand auf die Schulter.

			»Einen Moment bitte. Wir müssen reden.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Die Gespräche der anderen wurden immer leiser, während sie den Besprechungsraum verließen und den Flur hinunter in Richtung der großen Treppe gingen. Hannah setzte sich wieder auf ihren Stuhl und sah Ezekiel nachdenklich an.

			»Wir sind damals nie hier oben gewesen«, stellte sie fest. »Es gibt viele Räume im Turm, die wir damals gar nicht beachtet haben. Aber jetzt – jetzt wären ein paar hundert Räume mehr nicht schlecht.« 

			Ezekiel lachte in sich hinein und strich sich über seinen weißen Bart. »Schon seltsam, wie das Leben so spielt. Ich hatte nicht erwartet, hierher zurückzukehren – und erst recht nicht unter solchen Bedingungen.«

			»Mir kommt’s so vor, als wäre es eine Ewigkeit her, dass wir hier trainiert haben, Zeke. Als wäre ich damals ein ganz anderer Mensch gewesen.«

			Seine Augen funkelten geheimnisvoll. »Hannah, das warst du ja auch. Du hast dich stark entwickelt seitdem und bist an deinen Herausforderungen gewachsen. Jenes Mädchen, das damals auf dem Marktplatz seinen Bruder heilte, ist fort. Sicherlich finden sich noch Spuren von ihr tief in dir. Aber du bist mittlerweile über das Mädchen von damals hinausgewachsen.«

			Ezekiel zog den Stuhl direkt neben ihr hervor, auf dem bei der Besprechung Karl gesessen hatte und nahm Platz. Er musterte sie fürsorglich. »Aber wie geht es dir wirklich?«

			Sie zog eine Grimasse. »Gut … na ja. Zumindest den Umständen entsprechend. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als Adriens Kopf auf einem Spieß zu sehen, aber man kann nicht alles haben.«

			»Ich weiß«, sagte Ezekiel und tätschelte ihre Schulter. »Deine Zeit wird kommen. Aber im Moment gibt es etwas Wichtigeres. Gregory und ich werden eine Weile fort sein. Ich weiß nicht, wie lange, aber wenn ich die Leute aufspüren kann, an die ich denke, ist es das wert. In meiner Abwesenheit obliegt dir die Verantwortung hier. Du wirst sie alle anführen.«

			Sie weitete alarmiert die Augen. »Was? Ich? Verdammt, nein!«

			Er schmunzelte. »Verdammt noch mal, ja. Es ist deine Bestimmung und du bist der Herausforderung mehr als gewachsen.«

			»Aber was ist mit Amelia … Karl … oder Julianne! Die sind alle viel besser geeignet.«

			Ezekiel stand auf und nahm seinen bodenlangen Stab, der an der Wand gelehnt hatte. »Unsere Verbündeten sind in der Tat überaus fähig und erfahren, aber ihnen fehlt eine entscheidende Komponente, die man als Anführer auf seiner Seite haben sollte.«

			»Und was?«

			»Das Volk.« Er vollführte einen kleinen, spielerischen Schwung mit dem Zauberstab. »Es mag ihnen noch nicht vollends bewusst sein, aber sie sind deinetwegen hier. Sie sind dir gefolgt.«

			Hannahs Mundwinkel zuckten. »Wenn du das meinst, Zeke. Am besten verteile ich gleich mal ein paar Flyer und Anstecknadeln mit dem Slogan: Hannah vor, noch ein Tor.«

			Ezekiel legte seine Hand auf ihre Stuhllehne. »Jetzt ist nicht die Zeit, um herumzualbern, Hannah. Ich muss wissen, dass du deine Aufgabe ernst nimmst.«

			Hannah nickte grimmig. »Keine Sorge. Seit letzter Woche weiß ich besser als viele andere, wie ernst unsere Aufgabe ist.«

			»Gut«, entgegnete Ezekiel und verließ den Raum.

			* * *

			Parker legte Hadley und Marcus im Gehen die Arme um die Schultern, während sie die lange Treppe hinabstiegen. »Meine Herren, wir sollten diesen Raubzug nicht zu lange hinauszögern.«

			»Meinst du?«, fragte Marcus grinsend. »Wir hätten es besser mal schon vor sechs Tagen tun sollen, als das Kapitol noch komplett überfordert mit allem war. Du kannst deinen Arsch drauf wetten, dass Adrien mittlerweile alles wieder unter seine Kontrolle gebracht und Doppelschichten der Wachen angeordnet hat. So unberechenbar Magier sind, so durchschaubar ist das Militär.«

			Darüber dachte Parker eine Weile nach. In den vielen Jahren als Straßendieb hatte er sich auf die Eigenschaft der menschlichen Natur verlassen, manche Dinge bewusst oder unterbewusst auszublenden. Das hatte es so leicht gemacht, Händler und Passanten zu täuschen. Die Kapitolgarde hingegen war eine ganz andere Nummer, denen war dieser menschliche Fehler sicherlich abtrainiert worden.

			»Na ja«, sagte er schließlich, »wird halt ’ne Herausforderung.«

			Marcus lachte leise in sich hinein. »Das kannst du laut sagen.« Er blieb auf dem unteren Treppenabsatz im zweiten Stock abrupt stehen und zwang so die anderen beiden Männer, ebenfalls anzuhalten. Parker hatte so viel Schwung, dass er die nächste Treppe heruntergefallen wäre, wenn Hadley ihn nicht dezent am Ärmel zurückgezogen hätte. »Wir müssen eine Entscheidung treffen«, meinte Marcus kryptisch und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. In einem der Schlafsäle auf dieser Etage lag besonders viel Staub, der wohl von den verwitterten, abbröckelnden Mauersteinen und jahrelanger Vernachlässigung gleichermaßen stammte. Marcus hockte sich vor eine solche Stelle und zeichnete mit ausgestrecktem Finger abstrakte Kästchen auf den Boden. 

			»Es gibt verschiedene Waffenkammern.« Er deutete auf zwei nebeneinander liegende Kästchen. »Die beiden sind zwar kleinere Lager, aber dafür garantiert nicht so gut bewacht.« Er deutete auf ein größeres Kästchen, das weiter abseits lag. »Das hier ist das Hauptlager, das wird von gut ausgerüsteten Wachen praktisch umzingelt sein.«

			Parker rieb sich etwas Staub von der Nase, den Marcus aufgewirbelt hatte. »Scheiß drauf. Wir sollten das Lager ansteuern, das den besten Scheiß hat.«

			Hadley grinste. »Warum nur wusste ich schon vorher, dass du das sagen würdest?«

			»Weil du ein Gedankenleser bist?«, gab Marcus zurück.

			»Allerdings. Du wirst für meine mystischen Fähigkeiten noch dankbar sein, wenn wir erst mal innerhalb dieser Mauern sind. Ich kann uns Deckung geben und vielleicht ein paar Informationen beschaffen. Aber ich kämpfe nicht mit anderen Waffen außer meinem Verstand. Du sagtest, du wüsstest, wen wir mitnehmen sollten, Parker?«

			»Ganz genau.« Er grinste. »So ziemlich die mutigsten Leute, die ich je getroffen habe.«

			»Gut«, befand Marcus. »Wir werden gute Männer brauchen.«

			Parker lachte laut auf. »Wer hat was von Männern gesagt?«

			* * *

			Hannah und Amelia machten einen Spaziergang um den Turm herum. Im Licht der Nachmittagssonne suchten viele der Flüchtlinge hier draußen nach etwas, womit sie sich beschäftigen konnten. So viele Menschen, so viel Verantwortung.

			Ohne Ezekiel bin ich aufgeschmissen, dachte sie betrübt.

			»Nein, bist du nicht«, antwortete Amelia, als habe sie ihre Gedanken gelesen.

			»Hey! Ich dachte, du wärst eine physische Magierin!«

			Amelia lachte. »Wie du weißt, kann theoretisch jeder alle Magiesparten nutzen, wenn man dafür offen bleibt. Als ich jung war, habe ich Magie schneller erlernt als alle anderen Kinder. Deshalb wurde ich schon mit fünfzehn Jahren in die Akademie aufgenommen. Adrien selbst hat meine Aufnahmeprüfung damals beaufsichtigt. Er meinte, ich zeige großes Potenzial.«

			»Er wollte dich unter seiner Kontrolle halten«, folgerte Hannah.

			Amelia nickte. »Es war keine schöne Zeit für mich. Ich war drei Jahre jünger als die anderen Studenten, also praktisch noch ein Kind. Ich habe nie wirklich dazugehört.«

			»Das Gefühl kenne ich. Deshalb bist du auch so jung schon Dekanin geworden?«

			»Möglicherweise, denn es ist ein Amt für einsame Wölfe.« Amelia grinste. »Wahrscheinlicher ist es jedoch, dass Adrien dachte, mich vollends an sich zu binden, wenn er mich nur genug mit Auszeichnungen und Beförderungen überschüttete. Aber um auf die psychische Magie zurückzukommen: Ich war schon immer sehr schnell im Lernen und Julianne ist eine verdammt gute Lehrerin. Sie hat mir soweit erst mal die Grundlagen beigebracht und es klappt relativ gut.«

			Dann willkommen im Meditationsclub, sagte Hannah in Amelias Kopf.

			Die Dekanin lachte freimütig. »Du bist eine wahre Naturgewalt, nicht wahr?«

			»Jepp, bin ein ganz schöner Freak«, bestätigte Hannah sarkastisch.

			»Nein, im Ernst. Ezekiel hat etwas in dir gesehen, das unvergleichbar ist. Er hat Großes im Sinn mit dir.«

			»Wie zum Beispiel Adriens Lungen durch seine haarigen Nasenlöcher rauszureißen? Ja, ich glaube, das hat er für mich fest eingeplant.«

			Amelia blieb stehen und sah Hannah ernst an. »Nein. Etwas anderes, Größeres. Lass die aufregenden Ereignisse dieser Tage dich nicht davon abhalten, das größere Gesamtbild zu sehen. Wenn die Rettung von Arcadia Ezekiels primäres Ziel wäre, hätte er den Weg des geringsten Widerstands gewählt. Ich weiß nicht, was genau es ist, aber dieser schlaue, alte Mann hat einen viel weitreichenderen Plan und du bist ein wichtiger Teil davon.«

			Hannah grübelte schweigend vor sich hin, während sie weitergingen. Amelia klang ja schon fast so geheimnistuerisch wie Ezekiel.

			Sie gingen noch ein Stück, bis ihnen eine Gruppe herumlungernder Arcadianer auffiel, die sich vor dem Turmeingang zusammengefunden hatte.

			»Also«, setzte Hannah an, »Wir wollen die Leute finden, die magisches Potenzial haben. Wie geht man das an? Sagen wir einfach ›Hand hoch, wenn ihr schon mal gezaubert habt‹?«

			»Das könnte tatsächlich funktionieren«, meinte Amelia, »Aber in der Akademie konnten wir oftmals spüren, ob jemand magisches Potenzial hatte, noch, bevor er oder sie es selbst wusste. Man sieht es in ihren Augen.«

			Sie musterte die vielen Leute nacheinander und sah dann wieder zu Hannah. 

			»Wir wissen ja, dass aetherische Kraft in jedem Menschen steckt. Ich bitte Ezekiel immer wieder darum, mir genauer zu erklären, wie es dazu kam, aber er hat mir gesagt, das müsse noch warten. In der Akademie wurde uns natürlich eingebläut, dass Magie eingeschränkt werden muss, um sie rein zu halten und für die wenigen Würdigen nutzbar zu machen. Als Fünfzehnjährige habe ich das sogar ganz gerne gehört, weil das zumindest bedeutete, dass ich in einer Sache brillieren konnte.«

			Hannahs Magen verkrampfte sich. Sie dachte an jenen Tag vor fast einem Jahr, als die Jäger sie in eine dunkle Gasse getrieben und gewaltsam als Ungesetzliche gebrandmarkt hatten. »Aber jetzt denkst du das nicht mehr.«

			»Unmöglich.« Amelia zuckte mit den Schultern. »Ich habe zu viel gesehen, zu viel von Ezekiel dazugelernt.«

			Hannah nickte in Richtung der Menschentraube. »Also, worauf sollen wir achten?«

			»Da sie alle Magie in sich haben, wäre es töricht, ausschließlich danach zu suchen. Wir müssen vielmehr diejenigen finden, die dazu bereit sind, diese Macht und die damit verbundenen Möglichkeiten zu erforschen.«

			Hannah schüttelte leicht den Kopf. »Eine Sache bei der ganzen ›Jeder hat Magie‹-Nummer verstehe ich immer noch nicht: Wenn potenziell jeder zaubern kann, warum laufen nicht ein paar Tausend Ungesetzliche hier rum und jagen Sachen in die Luft? Warum haben sie nicht schon viel früher Magie genutzt, um sich gegen den Adel zu erheben?«

			»Warum hast du es nicht getan, damals?«, fragte Amelia mit einem wissenden Lächeln. »Die Magie war dein ganzes Leben lang in dir. Aber die Geschichte, die dir seit deiner Geburt eingebläut wurde, hat dir eingeprägt, dass das nicht möglich sei. Wenn wir unseren Kindern von Geburt an sagen würden, dass sie nicht laufen können, was glaubst du, würde passieren? Oder andersherum: Wozu sie wohl fähig wären, wenn wir ihnen vom ersten Tag an sagen würden, dass sie fliegen können?«

			Hannah sah sie nachdenklich an.

			»So verhält es sich auch mit den Menschen insgesamt«, fuhr Amelia fort, »solange sie glauben, es sei für sie unmöglich, Magie zu nutzen, werden sie es auch nicht schaffen. Vor allem, weil die wenigen, die mutig genug waren, es dennoch zu versuchen, bestraft oder auf der Stelle getötet wurden.«

			Hannah registrierte, dass die erwachsenen Arcadianer, auch wenn sie nicht so quietschend umhersprangen wie ihre Kinder, trotzdem eine gewisse Zufriedenheit ausstrahlten, wie sie da so in Grüppchen beisammensaßen, redeten oder einfach stumm die Natur um sich herum genossen. So hatte sie sich auch gefühlt, als sie das erste Mal hier im Turm gewohnt hatte.

			»Zurück zu meiner Frage«, sagte sie schließlich. »Wenn es in allen drin steckt, warum versuchen wir dann überhaupt, einzelne Leute herauszupicken? Je mehr, desto besser, oder nicht?«

			Amelia lachte gutmütig. »Wie ich in der Besprechung sagte: Wenn ich ein paar Monate Zeit hätte, würde ich genau das tun und jeden Einzelnen von ihnen trainieren – vielleicht bis auf die, wo die Gefahr besteht, von der Kraft verzehrt zu werden. Aber wir stehen unter enormem Zeitdruck. Wir sollten vor allem die Ungesetzlichen, die bisher im Verborgenen gezaubert haben, davon überzeugen, sich zu erkennen zu geben und mit uns zu kämpfen. Aber das könnte sich schwierig gestalten nach einer so langen Zeit der Unterdrückung. Den Adligen hingegen wurde ihr ganzes Leben lang erzählt, wie besonders sie doch sind und dass sie dieses Geschenk mit niemandem teilen dürfen. Wir müssen beiden Gruppen klarmachen, dass die wahre Geschichte der Magie ganz anders aussieht. Ich weiß nur nicht, wie ich es ihnen am besten verständlich machen kann.«

			Während sie sprach, kam Karl aus dem Turm heraus, gefolgt von einer großen Gruppe Männer und Frauen. Hannah deutete in seine Richtung. »Karl fängt mit dem Nahkampftraining an, da gehe ich besser mal mit. Aber wir treffen uns heute Abend nach dem Essen in der großen Halle. Ich glaube, ich weiß, wer uns helfen kann, die Geschichte anschaulich zu erzählen.«

			* * *

			Die Möchtegern-Armee stand fröstelnd in der kühlen Morgenluft. Es waren auch einige Frauen dabei, aber die meisten waren Männer, die monatelang in der Fabrik als Sklaven gehalten worden waren. Ihre Körper, immer noch ausgemergelt und vernarbt, waren angespannt, während der Rearick mit seinem wuchtigen Kriegshammer über der Schulter ihre Reihen auf und ab schritt. Trübe Augen in eingefallenen Höhlen musterten den kleinen, stämmigen Krieger aufmerksam.

			Hannah für ihren Teil hatte sich hinter Karl am Rand der Lichtung gegen einen Baum gelehnt.

			»Ihr seid nisch jerade ein Sejen für müde Augen«, schnaubte Karl, »aber ihr habt im Kampf jegen die Kapitolgarde jezeigt, dat ne janze Menge in eusch drin steckt. Darauf könnt ihr schonma stolz sein.«

			Die Männer nickten grimmig.

			»Verdammt richtig«, grummelte ein stämmiger Typ, den Hannah nur allzu gut vom Marktplatz her kannte. »Jeder von uns könnte hundert Mann dieser Kapitolbastarde töten, so einfach ist das.«

			Einige der Umstehenden lachten freimütig, doch Karl schritt mit strenger Miene auf ihn zu. »Name, Soldat?«

			»MacIntyre. Die Leute nennen mich Mac.« Karl trat dicht an den ehemaligen Leiter der Kampfgrube heran.

			»Na jut, Mac. Dann will isch dir mal wat sajen. Euer Sieg war grandios, keijne Frage. Aber ihr habt auch anjegriffen wie ’ne Horde wildgewordener Affen. Ihr hattet anjestauten Frust und dat Überraschungsmoment auf eurer Seite – beides Dinge, die wa nisch einfach wiederholen können. Ein einzelner, juter Kampf macht euch noch lange nöscht zu Kriegern.«

			Macs linkes Lid zuckte, doch er widersprach nicht.

			»Da haben Sie recht, Sir.«

			Karl lächelte grimmig. »Jut. Du bist schlau, wah? Scheinst in Ordnung zu sein, Mac. Aber noch mehr werd isch disch mögen, wenn isch ’nen halbwegs juten Soldaten aus dir jemacht hab.«

			»Halbwegs gut?«, echote Mac irritiert.

			»Jo. Wir hab’n im Moment nur Zeit für die Hälfte.« Karls Augen verengten sich. »Aber wenn de lange jenug am Leben bleibst, sorge isch auch noch für die andere Hälfte, da kannste deine Eierschen drauf verwetten!«

			Einige der Männer und Frauen lachten oder feixten zumindest. Karls derber Charme passte gut zu ihnen und er strahlte eine so natürliche Autorität aus, dass sie ihn bereits jetzt ohne Vorbehalte als ihren Kommandeur respektierten.

			»Jut, ihr Bastarde.« Sein Blick fiel auf eine muskulöse Frau, die in der ersten Reihe stand. »Verzeihung. Isch versuch’s noch mal: Jut, ihr Schlampen und Bastarde …«

			Sie schnaubte. »Kein Grund, für uns ’ne Ausnahme zu machen, Rearick. Ich zumindest bin genauso sehr ein Bastard wie diese Kerle. Ganz ehrlich: Die Kerle sind hier eher die Schlampen.«

			Karl grinste, aber Hannah schüttelte sich fast vor Lachen. 

			»Also jut, ihr Bastarde jeglischen Jeschlechts! Es is soweit! Schnappt eusch eure Waffen.«

			Sie holten sich vom Rande der Lichtung Übungsschwerter, die von einigen hilfsbereiten Zimmermännern kurzfristig aus den Ästen einer alten Eiche gefertigt worden waren.

			»Jetzt nehmt eure Waffe in beide Hände und haltet se über euren Kopf.«

			Die Leute schauten sich gegenseitig fragend an, bis Mac mit gutem Beispiel voranging und sein Holzschwert mit beiden Händen soweit über sich hob, wie er konnte. Die anderen taten es ihm nach.

			»Jut. Dat haltet ihr jetz so lange, bis isch sage, et reischt.« Karl ging zu Hannah und lehnte sich entspannt an den gegenüberliegenden Baum. Sie mussten nur ein paar Minuten warten, schon verzogen einige seiner Rekruten die Gesichter und bei manchen begannen die Arme zu zittern. Nur die stärksten Männer und Frauen standen noch unbewegten und sicheren Fußes da. 

			Einer nach dem anderen ließ schließlich die Arme sinken, bis nur noch drei übrig waren: Eine Frau, die schließlich zeitgleich mit Mac aufgab und ein Typ, der wie ein Ochse gebaut war und bis zuletzt ungerührt dreinblickte.

			»Jute Arbeit«, lobte Karl und ging auf ihn zu. 

			»Das ist doch Schwachsinn!«, schnaubte der Typ abfällig. »Wenn ich mit meinem Schwert spielen wollen würde, hätte ich mich ja gleich in mein Zimmer verziehen können.«

			»Ach so?« Karl feixte. »Tjoa, ein Kämpfer zu sein, bedeutet aber mehr als nur ’nen jroßes Stöckschen zu haben, mit dem man herumfuchtelt. Im Kampf jegen die Kapitolgarde wirste disch plötzlisch nach deinem Zimmerschen sehnen.«

			»Quatsch«, meinte der Mann und zog eine Grimasse. »Ich hab letzte Woche viele von denen plattgemacht.«

			»Jo, Jungschen, is kla. Nimm ma dat Ding runter.«

			Der Typ gehorchte, senkte das Schwert und schüttelte seine Schultern aus.

			»Dann wollen wa mal sehen, wat du Klotz so allet plattmachen kannst, wah?«, forderte ihn Karl mit einem Augenzwinkern heraus. Der Blick des Mannes fiel auf Karls Kriegshammer, woraufhin der Rearick mit dem Kopf schüttelte. 

			»Nisch jegen misch. Da hältste eh keijne Minute aus und dann is der Lerneffekt futsch. Du kämpfst jegen sie.« Karl zeigte auf Hannah und sofort richteten sich alle Augen der Rekruten auf sie. Auch wenn sie noch keiner von ihnen kämpfen gesehen hatte, waren Geschichten der berüchtigten Boulevardbitch bis zu ihnen durchgedrungen und ihre magischen Kräfte waren längst zur städtischen Legende geworden.

			Der Mann schüttelte vehement den Kopf. »Keine Chance. Das ist doch unfair! Soll ich gegen Magie mit ’nem Stöckchen kämpfen?«

			Karl grinste. »Nö, iwo. Et wird ’n fairer Kampf sein.« Mit einem Blick über die Schulter sagte er zu Hannah: »Keine Magie.«

			Hannah streckte ihren rechten Arm parallel zum Boden aus und schickte eine stumme Bitte an die Natur. Ihre Augen blitzten rot auf und ein Ast, der fast so lang war wie der, den der Mann als Übungsschwert benutzte, fiel aus dem Laub geradewegs in ihre ausgestreckte Hand. 

			»Mit Vergnügen.«

			Karl lächelte. »Wie heißte denn, meijn Großer?«

			»Vinny.«

			»Na jut, Vinny«, sagte Karl und fügte flüsternd hinzu: »Mach disch jefasst, ’n bisschen den Moars versohlt zu bekomm’n. Et wird wehtun. Vor allem deijnem Stolz.«

			Der Rearick trat an den Rand der Lichtung, wohin sich bereits die anderen Rekruten zurückgezogen hatten. Vinny packte sein Holzschwert so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten und fixierte Hannah. Er stieß einen Kampfschrei aus und stürzte auf sie los, wobei er sein behelfsmäßiges Schwert wild umher schwang. Hannah parierte mühelos die unkontrollierten Schläge und verwendete die Wucht seiner Attacken gegen ihn, indem sie um ihn herum tänzelte und ihm einen Schlag auf den Hintern verpasste. Diesen speziellen Move hatte sie sich bei Parker abgeschaut.

			»Ich mag deinen Kampfgeist, Mann. Aber nach allem, was du gerade gelabert hast, hatte ich gehofft, du könntest besser mit deinem Stöckchen umgehen. Bist es wohl nicht gewohnt, dass ’ne Frau dabei ist, wenn du es tust.«

			Die anderen Rekruten lachten und selbst Vinny grinste selbstironisch. 

			»Gibt mir ’ne Chance und ich zeige dir, was mein Stöckchen kann.«

			Sie zwinkerte ihm angriffslustig zu. »Kannst es ja versuchen.«

			Wieder stürzte er nach vorne und versuchte diesmal, einen Schlag von oben vorzutäuschen, ehe er innehielt, die Richtung wechselte und auf Hannahs Bauch zielte. Das Manöver war so offensichtlich, dass sie erneut rechtzeitig ausweichen und ihm diesmal einen Schlag gegen den Schädel verpassen konnte. Sie drehte sich den zuschauenden Rekruten zu und täuschte ein Gähnen vor. »Gar nicht mal so gut.«

			Wieder lachten alle und diesmal stand Vinny mit einem verbissenen Grinsen im Gesicht auf. »Ich werde dir zeigen …«

			Doch sie erfuhr nicht mehr, was er ihr zeigen wollte, denn Hannah ging tief in die Hocke und schleuderte ihren Stab gegen seine Unterschenkel, sodass er über seine eigenen Füße stolperte und mit dem Gesicht zuerst auf den Waldboden fiel. Stöhnend drehte er sich auf den Rücken. Sie drückte ein Knie auf seine Brust, um ihn unten zu halten und legte ihren Stab demonstrativ auf seine Kehle.

			»Ich glaube, wir sind hier fertig.«

			Sie hielt ihm eine Hand hin und er ergriff sie grinsend und ließ sich von ihr auf die Füße helfen. »Du bist gut!«, keuchte er beeindruckt.

			Hannah zeigte auf Karl. »Hab ich alles von ihm gelernt, also halte dich an ihn und hinterfrage ihn nicht, klar? Wir haben einen gemeinsamen Feind und Karl ist es ganz sicher nicht.« Sie musterte die anderen Rekruten. »Wir müssen zusammenhalten, sonst wird Adrien gewinnen. Ihr müsst lernen, zu kämpfen, denn ob ihr wollt oder nicht: Es wird Blut fließen. Nur bleibt noch zu sehen, auf wessen Seite am Ende mehr Blut vergossen wird.« 

			Ein paar Leute nickten ernst, andere jubelten zustimmend. Ihr fiel wieder ein, was Ezekiel über ihre Funktion als Anführerin gesagt hatte und befand, dass sie genauso gut schon mal ein wenig dafür üben konnte.

			»Wir gewinnen unsere Stadt nicht mit einer unkoordinierten Kneipenschlägerei zurück, sondern durch eine Revolution. Ihr müsst euren Beitrag dazu leisten, dann schaffen wir es! Also los, die Show ist vorbei. Geht an die Arbeit.«

			Hannah ließ ihren Stock fallen, grinste Karl noch einmal zu und ging zurück zum Turm. Sie spürte im Weggehen ihrer aller Augen auf sich ruhen.

			»Jo, ihr habt die Dame jehört!«, rief Karl. »Hebt eure Stöckschen auf!«

			* * *

			Parker stand vor seinem Bett und musterte die Ausrüstung, die er auf der geflickten Decke ausgebreitet hatte. Natürlich würden sie mit so wenig Gepäck nach Arcadia reisen wie möglich. Wenn es unterwegs eng wurde, konnten sie immer noch etwas jagen oder sich einen Unterschlupf basteln. Das Leben auf dem Boulevard hatte ihn erfinderisch gemacht und seine Reise mit Karl vor ein paar Wochen hatte ihn gelehrt, dass die Wildnis nicht viel anders war als die Straßen Arcadias. 

			»Hast du nicht was vergessen?«, unterbrach eine wohlbekannte Stimme seine Gedanken. Er grinste, noch, bevor er sich zu ihr umdrehte.

			»Na hör mal! Ich und was vergessen? Ich habe die harte Boulevardschule von und zu Straßenabschaum absolviert, schon vergessen?«

			Hannah lehnte im Türrahmen und schüttelte grinsend den Kopf.

			»Mmh, wie könnte ich? Aber im Ernst, Parker, sei bitte vorsichtig. Du kannst da nicht einfach auf gut Glück loslaufen und improvisieren wie damals, als wir lausige Taschendiebe waren. Du bist jetzt ein ganz anderes Kaliber, Staatsfeind Nummer … na ja. Drei vielleicht, gleich nach mir und Zeke.«

			Parker sah mit gespielter Unschuld an seinem sauberen, weißen Hemd herunter. »Was denn? Ich gehe doch voll als ein Bengel aus dem Adelsviertel durch.« 

			Hannah hob eine Augenbraue. »Nö, kein bisschen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede: Hab diese Rolle schließlich monatelang gespielt. Wegen deiner Straßenpredigten ist dein Gesicht bekannter als meins.«

			»Ja, ja. Würde mich nicht wundern, wenn’s schon den einen oder anderen Parker-Fanclub gibt.« Er begann, seine Sachen in den Lederrucksack zu packen. »Ich traue diesem Mistkerl Marcus nicht über den Weg. Da bin ich ganz auf Karls Seite. Ich bin nur froh, dass dein Freund mich begleitet …«

			Hannah stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Mein Freund? So, wie ihr beide euch angefreundet habt, dachte ich schon, er wäre dein Freund.«

			»Na, na«, mischte sich eine tiefe, samtene Stimme aus dem Flur ein und Hadley betrat feixend den Raum. »Kein Grund, zu streiten, meine Lieben, es ist genug Hadley für alle da.« Er warf sich in Pose und versetzte damit die anderen beiden in keckerndes Gelächter.

			»Gibt es denn überhaupt genug Hadley für das, was Hannah verlangt?«, kicherte Parker. »Können wir dann jetzt endlich mal?«

			Hadleys Gesicht wurde ein wenig ernster. »Ja. Wir und die anderen gleichermaßen. Gregory und Ezekiel machen sich wohl ebenfalls auf den Weg.«

			»Wo zum Teufel gehen sie eigentlich hin?«, fragte Parker, woraufhin Hadley nur mit den Schultern zuckte. »Keine Ahnung. Ich glaube, nicht einmal Gregory weiß Bescheid. Der gute Meistermagier hat so seine Eigenheiten und weder ich noch Julianne sind in der Lage, in seinen Verstand einzudringen und seine Pläne zu ergründen.«

			Hannah sah die beiden mit einer Mischung aus Zuneigung und Sorge an. Der Diebstahl, den sie vorhatten, war wirklich gefährlich. Sie hatte keine Ahnung, ob sie damit umgehen könnte, wenn einem von beiden etwas zustoßen würde. 

			»Ernsthaft, Leute. Macht keinen Scheiß da draußen. Wir brauchen euch hier. Ich brauche euch. Bleibt stets wachsam. Jetzt haut ab.«

			»Wie rührend.« Parker warf sich seinen Rucksack über die Schulter und zog Hannah in eine Umarmung. »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wir kommen schon klar.«

			Sie errötete leicht und zog sich zurück. »Weiß ich doch.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Gregory war mit mehr Geld aufgewachsen, als die meisten Menschen in diesem Turm sich auch nur vorstellen konnten.

			Reisen bedeuteten für seine Familie riesige Koffer und mindestens drei prächtige Kutschen. Mit allerlei Dienern und Pagen, die natürlich ebenfalls mitgeschleppt wurden, war das Leben unterwegs nicht viel anders gewesen als in den Mauern ihrer Villa.

			Nun aber bedeutete Reisegepäck nicht mehr und nicht weniger, als dass Gregory einen Trinkschlauch und einen von Parker ausgeliehenen Schlafsack in eine alte Ledertasche stopfte.

			Das bevorstehende Abenteuer machte ihn nervös, aber es war weder die Reise an sich, noch das Übernachten im Freien, das auf ihm lastete. Vielmehr machte es ihn ungeheuer nervös, tagelang mit dem Gründer allein zu sein.

			Es war nicht so, dass er den alten, weisen Zauberer nicht mochte. Im Gegenteil, er bewunderte ihn sehr und genau das war sein Problem: Er wollte in dessen Anwesenheit fast schon zwanghaft nichts Falsches oder Voreiliges sagen und stolperte infolgedessen ständig über seine eigenen Worte und schwitzte wie ein nervöser Erstklässler.

			Gregory schulterte die Umhängetasche, schaute sich noch ein letztes Mal im Zimmer um, das er mit Parker und Hadley teilte und ging zur Tür. Er sprang vor Schreck fast einen Meter hoch, als direkt hinter der Tür Hannah auftauchte, die Faust noch erhoben, als habe sie gerade eben anklopfen wollen. Sie war noch ganz verschwitzt und verdreckt vom Training mit Karl.

			»Ziemlich gutes Timing, mmh?« Sie grinste schief. »Bereit für deinen kleinen Ausflug mit Zeke?«

			Gregory fuhr sich mit der Hand durch sein krauses Haar, das nach jener Nacht in der Fabrik nie wieder seine leuchtend rote Farbe zurückgewonnen hatte und zuckte mit den Schultern. »Absolut nicht.«

			Hannah stupste ihn kameradschaftlich an. »Ich weiß, was du meinst. Ezekiel und ich haben ja, wie du weißt, in diesem Turm unsere ersten Trainingsstunden abgehalten und damals wusste ich anfangs auch nicht so richtig, wie ich mich vor ihm verhalten sollte. Klar ist es einschüchternd, was der Typ alles kann und weiß und gesehen hat…«

			»Sollte mich das irgendwie aufmuntern?«

			Sie schnaubte. »Äh. Eigentlich schon. Egal.« Sie legte ihm eine Hand auf die hagere Schulter. »Du kannst stolz auf dich sein. Er hätte fast jeden bitten können, mit ihm zu gehen, aber er hat dich gefragt. Er sieht dein Potenzial, glaub mir. Was das angeht, hat der Alte ein gutes Näschen… na ja, bis auf die Sache mit Adrien vielleicht.«

			Gregorys Mundwinkel zuckten. »Na hoffentlich war das ein Einzelfall. Nicht, dass wir die nächsten paar Jahrzehnte damit verbringen, größenwahnsinnige, ehemalige Schüler von ihm zu stürzen!«

			»Kannst du laut sagen! Aber egal. Was ich eigentlich sagen wollte: Du bist bei Zeke gut aufgehoben. Pass nur auf, dass du ihm nicht erzählst, wie …« Sie hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Nicht so wichtig.«

			»Was?«, quiekte Gregory schrill.

			Hannah brach in lautes Gelächter aus. »Ich verarsche dich nur, Mann! Zeke ist ein bisschen seltsam, aber er ist der beste Mentor, den ich jemals hatte. Der Einzige. Na ja. Mach einfach das Beste draus.«

			Gregory rang sich ein Lächeln ab. »Wird gemacht.« Er wollte an ihr vorbeigehen, hielt dann aber nochmal inne. »Hier mal ein paar aufmunternde Worte für dich, Hannah: Sei bloß nicht zu nachsichtig mit den Adligen. Sie sind jetzt Teil unseres Teams und wurden ihr Leben lang verwöhnt. Du musst ihnen einen Tritt in den Hintern geben, so wie du es bei mir gemacht hast.«

			»Oh ja, ich erinnere mich«, trällerte sie und zog ihn in eine Umarmung. »Sei vorsichtig da draußen«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »sonst kann das mit dem Arschtreten ganz schnell wieder passieren.«

			* * *

			Mit einem Handtuch über dem Arm und dem einzigen alternativen Set aus Hemd und Hose, das sie besaß, machte sich Hannah auf den Weg zum hinteren Ende des ersten Stockwerks. 

			In der vergangenen Woche hatte Gregory dort mithilfe einiger Handwerker und Handwerkerinnen ein mechanisches Wasserleitungssystem installiert. Auch viele Adelige hatten bei diesem Bau geholfen – es war wohl ein Luxus, auf den sie keinesfalls verzichten konnten. Zuerst hatten viele andere sich darüber beschwert, für warmes Badewasser ihre wenigen, wertvollen Ressourcen zu verschwenden, aber mittlerweile waren alle, sogar Karl, froh über dieses Bad. 

			Hannah für ihren Teil kam bei allem, was vor sich ging, nur selten dazu, aber wenn sie es schaffte, zur Abendessenszeit dorthin zu gelangen, war es fast immer komplett leer. 

			Sie legte ihre Sachen auf einer Holzbank neben der Tür ab, zog sich aus und trat hinter einen Vorhang. Sie betätigte einen Hebel und sah zu, wie das Wasser aus einem Rohr floss, das aus der Wand ragte. Das Schlimmste am Duschen war die Kälte, wenn das Wasser frisch herausgeschossen kam, aber nach einer Weile kam das Wasser aus dem Boiler hinzu, Dampf stieg auf und angenehme Wärme breitete sich auf Hannahs erschöpftem Körper aus.

			Gregory, du geniales, kleines Kerlchen, dachte sie, während sie spürte, wie das Warmwasser allmählich ihre Muskelverspannungen löste.

			Als die Kraft des Boilers allmählich nachließ und das Wasser merklich kühler wurde, drehte sie den Hebel wieder zu und trocknete sich zitternd ab. Naserümpfend betrachtete sie ihre schmutzigen Klamotten. Konnte Gregory nicht als Nächstes eine Art automatische Wäschemaschine erfinden?

			Sie schlüpfte in die sauberen Sachen, nahm die dreckigen mit spitzen Fingern auf und ging zurück zu ihrem Zimmer. Sie nickte auf dem Weg einigen Leuten zu, die wohl auf dem Weg zum Abendessen waren und sie winkten freundlich lächelnd zurück.

			Gerade, als sie ihr Zimmer betreten wollte, fiel ihr ein seltsames Geräusch auf, das vom anderen Ende des Flurs kam.

			Gelächter.

			Noch seltsamer: Kinderlachen! Auf dem Boulevard war das Leben schon schwer genug gewesen und jetzt im Turm verhungerten sie fast in gegenseitiger Solidarität. Dennoch schien es etwas zu lachen zu geben. Sie ließ ihre schmutzigen Kleidungsstücke vor ihre Tür fallen und ging in die Richtung, aus der das Gelächter kam. Eine Tür am Ende des Flurs war nur angelehnt und als sie hindurchspähte, musste sie lächeln: Es waren den Kleidungsstücken nach zu urteilen eindeutig Kinder vom Boulevard, fast ein Dutzend. Sie tanzten durch den Raum, lachten und umkreisten eine massige, schuppige Form: ihren Hausdrachen.

			Drei der Kinder saßen zwischen den Stacheln auf Sals Rücken und hielten sich kichernd fest, wenn der Drache in dem Raum auf und ab trappelte. Er konnte seine Flügel weit genug ausspannen, um für einige Meter knapp über dem Boden zu segeln, was die Kinder zum Jubeln brachte. Auch Sal gab vergnügte Grunzlaute von sich.

			Hannah trat gerade ein, als er sich spielerisch schüttelte, sodass die Kinder von seinem Rücken seinen rechten Flügel hinunterpurzelten und weich auf dem Boden landeten. Er hockte sich hin, bereit für die nächste Gruppe Kinder, die auf ihm reiten wollten.

			»Hast du nichts Nützliches auf deiner To-do-Liste?«, rief Hannah ihm quer durch den Raum zu, woraufhin er fröhlich den Kopf hob und zu ihr hin trottete. Sie kratzte ihn unterm Kinn, bestaunt von der Gruppe Kinder, die sehnsüchtig darauf warteten, dass er zu ihnen zurückkehrte.

			»Mmh. Scheint so, als würdest du hier noch gebraucht, du fauler, kleiner Bastard«, sagte sie grinsend.

			»Hannah!«, tadelte Maddie, die in einer hinteren Ecke des Raumes saß, »das ist doch nicht die korrekte Ausdrucksweise vor den Kindern!«

			Hannah konnte nicht anders, als zu lachen. Maddie war eine Edelfrau und ganz anders erzogen worden als sie und alle Kinder in diesem Raum. »Doch, das war genau die richtige Sprache. Das hören diese Kinder täglich, manche schon im Mutterleib. Auf dem Boulevard macht man sich über sowas keine Gedanken.«

			Sie sah zu, wie Sal zurück zu den Kindern stapfte und wieder drei von ihnen auf seinen Rücken krabbeln ließ.

			Ob diesen Kindern bewusst war, dass die dreckigen Straßen, auf denen sie normalerweise spielten, nun nichts als Schutt und Asche waren? Oder war die Zeit im Turm für sie nur eine Art Urlaub?

			Maddie kam zu ihr herüber. »Ich hoffe, du bist damit einverstanden. Sie haben ihn sehr liebgewonnen und er hat einfach instinktiv angefangen, mit ihnen herumzuspielen.«

			»Sieht aus, als hätte er sie auch liebgewonnen. Unser König der Krabbelstunde.« Hannah lächelte schief. »Was machst du überhaupt hier oben mit den ganzen Kiddies?«

			»Schule. Oder jedenfalls möchte ich das gerne anbieten. Sie können hier eigentlich tun, was sie wollen – spielen, Geschichten anhören, Nickerchen machen … Ich wollte mich nützlich machen, also habe ich sie zusammengetrommelt, damit ihre Eltern bei den Arbeiten helfen können.«

			Maddie hatte ja keine Ahnung, wie viel es den Kindern vom Boulevard bedeutete, so etwas wie Schule auch nur zur Auswahl zu haben. Es war für sie ein größerer Luxus als Warmwasser.

			Hannah erinnerte sich daran, wie sie und ihr Bruder manchmal Schule gespielt hatten, basierend natürlich nur auf den Geschichten, die sie darüber gehört hatten.

			Sie legte einen Arm um Maddies Schultern. »Das ist richtig nett von dir.«

			Maddie wurde rot. »Es ist … es ist doch nichts. Ich meine, verglichen mit dem, was du und die anderen tun, ist es geradezu bedeutungslos. Ich wünschte, ich hätte mehr anzubieten.«

			Hannah deutete auf die selig spielenden Kinder. »Klingt vielleicht abgeschmackt, aber Kinder sind unsere Zukunft. Ich kann Arcadia mit Feuerbällen und einem hammerschwingenden Rearick zurückerobern, aber wenn du dich um diese Racker kümmerst, sicherst du gleichzeitig die Zukunft Arcadias. Unterschätze niemals den Beitrag, den du leistest.«

			»Danke«, flüsterte Maddie verschämt.

			»Und überhaupt«, fuhr Hannah fort, »du hast mehr anzubieten! Zeke hat uns doch diese heikle, diplomatische Mission überlassen, schon vergessen? Ich habe mit Karl gesprochen, er kennt die Gegend am besten von uns allen und er sagt, dass die nächstgelegenen Farmen nur ein paar Stunden Fußmarsch von hier entfernt sind. Wir könnten die also schon morgen mal ansteuern.«

			»Okay«, stimmte Maddie zu, »aber bist du dir wirklich sicher, dass ich mitkommen soll? Ich will dir nicht zur Last fallen…«

			»Willst du mich verarschen?«, gab Hannah zurück. »Du bist diejenige, die als Diplomatin ausgesucht wurde. Ich bin nur deine Leibwächterin. Wenn es an mir liegen würde, die zu überzeugen, könnten wir’s vermutlich gleich sein lassen.«

			Maddie lächelte. »Na gut. Ich versuche, mit ihnen zu reden. Wenn sie uns abweisen, kannst du ihnen immer noch Feuer unterm… Arsch machen.«

			»Ausdrucksweise!«, tadelte Hannah im Scherz, woraufhin die beiden in noch lauteres Lachen ausbrachen als die Kinder.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Parker, Hadley und Marcus legten den Weg nach Arcadia größtenteils schweigend zurück. 

			Die Nacht war heraufgezogen und jedes noch so kleine Knacken eines Zweigs unter ihren Stiefeln schien in der kalten Luft geradezu nachzuhallen. Parker war froh, Hadley an seiner Seite zu haben. Egal, wie oft sie sich gegenseitig piesackten, wusste er doch, dass der Mystische ein loyaler und vertrauenswürdiger Kamerad war. 

			Parker konnte sich natürlich nicht sicher sein, ob alle Mystischen so tickten, aber er vermutete, dass diese Loyalität von ihrem Leben in einer gefundenen Familie herrührte.

			Marcus hingegen, dessen Silhouette sich vor dem Vollmond abzeichnete, war ihm noch immer ein Rätsel. Sicher, er vertraute Ezekiel und dessen Entscheidungen, aber wenn Marcus sich letztendlich doch als Verräter entpuppte, wären Hadley und er diejenigen, die den bitteren Preis für diese Fehleinschätzung bezahlten.

			Unbewusst rieb er sich die ausgeprägten Narben an seinen Handgelenken. 

			Mit einem Blick über die Schulter sah Parker zu seiner kleinen Truppe aus Frauen unterschiedlichen Alters, die schon bei der Schlacht um den Boulevard Seite an Seite mit ihm gekämpft und ihn mit ihrer Furchtlosigkeit heillos beeindruckt hatten. 

			Diese Mission verlangte ihnen sogar noch mehr ab, aber sie schauten mit ungetrübt grimmiger Zufriedenheit zurück, einige nickten ihm sogar aufmunternd zu. Vor ein paar Monaten noch wäre eine solche Situation geradezu undenkbar gewesen, doch nun marschierten sie geschlossen auf ihre ehemalige Heimat zu, um sie für ihre Familien zurückzuerobern. 

			Sie stiegen eine Anhöhe hinauf und konnten oben angekommen endlich die Umrisse der Stadt erkennen, die im Mondlicht wie eine finstere Ruine dalag.

			»Friedliche Nacht«, meinte Marcus.

			»Ja, als ob die Stadt schliefe«, fügte Hadley hinzu. »Oder tot wäre.«

			»Rechnet wohl mit uns, was?« Parker nahm mit zusammengekniffenen Augen den Waldrand ins Visier, doch Marcus lachte nur. »Adrien? Bin mir nicht sicher. Er ist ziemlich eingebildet und könnte glauben, wir hätten längst das Weite gesucht. Erwartet vermutlich, dass wir uns in den Heights verkriechen oder in den Norden fliehen, nach Cella oder darüber hinaus. Seine Hybris könnte zu unserem Vorteil sein.«

			Parker musterte den ehemaligen Kapitolgardisten prüfend. Lug und Trug waren jahrelang das Einzige gewesen, was Essen auf seinen Tisch brachte und er erkannte einen Lügner, wenn er einen sah. Bei Marcus jedoch konnte er keinerlei Anzeichen erkennen. Entweder sagte er also die Wahrheit oder er war ein verdammt guter Lügner. Falls Letzteres der Fall war und in Arcadia eine Falle auf sie wartete, waren sie aufgeschmissen.

			»Sei dir da mal nicht so sicher«, sagte Parker und stieß Marcus leicht den Ellbogen in die Rippen. »So ’n Kerl wird nicht zum Alleinherrscher einer ganzen Stadt, wenn er den Kopf im Sand stecken hat.«

			Marcus grinste schief. »Versteh mich nicht falsch, ich finde auch immer noch, dass wir höchste Wachsamkeit an den Tag legen sollten. Aber Adrien denkt, er hat gewonnen – oder uns zumindest bis auf weiteres aus dem Weg geräumt. Einen so waghalsigen Einbruch erwartet er bestimmt nicht – Himmel, ich kann noch nicht mal glauben, dass wir das wirklich tun!«

			Parker musterte nun entschlossen die Stadtmauer. »Das war schließlich dein Plan und er ist das reinste Glücksspiel! Außerdem spielen wir längst nicht mehr nur mit unseren eigenen Karten…«

			»Was zum Teufel soll das bedeuten?«

			Parker nickte über seine Schulter. »Es heißt: Wir haben zehn der besten Frauen des Boulevards, die auf deine Informationen hin mit uns in die Höhle des Löwen steigen. Wir spielen hier nicht mehr nur um unsere eigenen Leben.«

			Sie gingen wieder eine Weile schweigend nebeneinander her, bis Marcus schließlich die angespannte Stille durchbrach. »Du bist klug.«

			»Ach ja?«, grummelte Parker, woraufhin Marcus nickte.

			»Du vertraust mir nicht, das ist klug. Falsch, aber klug. Nichts, was ich sage, kann dich dazu bringen, deine Meinung zu ändern, ich weiß das. Taten sprechen lauter als Worte. Wenn es um Leben und Tod geht, bleibt keine Zeit mehr für Lügen. Zwar hoffe ich nicht, dass wir heute Nacht in eine solche Situation geraten, aber dennoch.« Er hielt nachdenklich inne, ehe er weitersprach. »Wie dem auch sei, ich bin mir ziemlich sicher, dass Mister Wunderhirn schon die gesamte Reise über versucht, in meinen Verstand einzudringen. Hat’s dir was gebracht, Hadley?«

			Der Mystische zuckte mit den Schultern. »Soweit ich das beurteilen kann, bist du sauber. Aber ich bin auch erfahren genug, um zu wissen, dass jemand mit genug magischem Talent mich nur sehen lassen kann, was er will. Also ist das Urteil noch nicht gefallen.«

			Marcus’ Grinsen wurde ein wenig breiter. »Noch so ein Klugscheißer. Dann sollte unsere Mission ja das reinste Kinderspiel werden.«

			* * *

			Sie kamen nun nahe genug an die Stadtmauer heran, um das blaue Glühen der Magitech-Laternen sehen zu können, die von den Wachen am Tor gehalten wurden.

			Parker ging in die Knie und alle anderen taten es ihm nach. Er deutete in Richtung Ostmauer und erklärte, dass sie durch die dort liegenden Abflussrohre eindringen würden. So konnten sie, von den Fäkalien mal abgesehen, den Weg zur Waffenkammer vollkommen ungestört und unterirdisch zurücklegen.

			»Folgt mir. Haltet euch geduckt, im Schatten der Büsche. Bleibt ruhig.«

			Alle nickten ernst, Parker konnte im Licht des Mondes die allmählich aufkommende Beklommenheit auf ihren Gesichtern sehen. Bei der Schlacht um den Boulevard waren sie überfallen worden und hatten aus Wut und Verzweiflung gehandelt – diesmal hatten sie leider die Zeit gehabt, gründlich über das nachzudenken, was sie da vorhatten.

			Parker räusperte sich. »Ich weiß, ihr habt Angst. Verdammt, ich habe auch Angst! Keiner von euch soll sich gezwungen fühlen, uns da rein zu folgen.« Er zeigte auf die Mauer. »Aber hinter dieser Mauer liegt meine Stadt. Unsere Stadt. Ich werde sie nicht kampflos aufgeben. Dafür brauchen wir aber Waffen. Wenn ich heute Nacht bei dem Versuch, sie zu besorgen, versage, dann ist das so. Dann werde ich wenigstens in dem Wissen sterben, dass ich alles gegeben habe für Arcadia und die Matriarchin.«

			Parker wandte sich ab und ging fest entschlossen auf die Mauer zu. Er konnte spüren, dass sie alle nur wenige Schritte hinter ihm hergingen.

			* * *

			Hannah und Julianne standen im Türrahmen und beobachteten eine Gruppe von Männern, Frauen und Kindern, die herumsaßen und die Zeit totschlugen.

			»Alle Hände müssen mit anpacken, um Arcadia zurückzuerobern«, meinte Hannah.

			Die Meistermystische lächelte. »In der Tat. Alles, was diese Menschen brauchen, ist ein wenig Motivation. Eine Erzählung, die größer ist als alle, die sie je gekannt haben.«

			Hannah spielte überrascht. »Ach, sag bloß! Du kennst irgendwelche guten Geschichten?«

			»Ich denke da an eine ganz Bestimmte«, antwortete Julianne kryptisch und betrat, gefolgt von Hannah, den Raum. Die Blicke aller Anwesenden richteten sich auf sie. Über Hannah wussten die meisten von ihnen mittlerweile Bescheid, aber Julianne war ihnen immer noch ein wenig unheimlich. Adriens Propaganda hatte nicht davor haltgemacht, die Mystischen als skrupellose Gehirnmanipulierer dazustellen und obwohl Julianne schon viel getan hatte, um diese Menschen zu schützen, waren sie ihr gegenüber immer noch ein wenig skeptisch.

			Es war höchste Zeit, dass sich das änderte.

			Sal lag zusammengerollt auf dem Boden neben einer Couch, die aus verschiedenen Fundstücken zusammengezimmert worden war. Er hatte entspannt die Augen geschlossen, ungeachtet der Kinder, die ihn als Sitzgelegenheit und Spielplatz benutzten.

			Ein Mädchen, kaum älter als sechs, schaute zu Hannah auf und dann wieder zu dem Drachen hinunter. »Er gehört dir, stimmt’s?«

			Hannah grinste. »Kommt drauf an, wen du fragst. Ich glaube, er gehört mir. Aber Sal hier ist der festen Überzeugung, dass ich ihm gehöre.«

			Das Mädchen kicherte. »Du bist lustig.« Dann zeigte sie auf Julianne. »Ist sie auch lustig?«

			Hannah legte den Kopf schief. »Nicht so lustig wie Sal, aber sie ist eine sehr gute Geschichtenerzählerin.«

			»Ich mag Geschichten!«, frohlockte das Mädchen und Julianne räusperte sich. 

			»Möchtest du eine hören?«

			Das Mädchen und alle anderen Kinder nickten eifrig, während die ebenfalls anwesenden Erwachsenen sie geflissentlich ignorierten. »Was ist mit ihnen?«, fragte Julianne und nickte in Richtung der Erwachsenen.

			Eponine, ein junges Mädchen vom Boulevard, das während der letzten Monate in Arcadia immer wieder als Ungesetzliche verfolgt und zum Schluss sogar fast vom Propheten ermordet worden war, lehnte sich entspannt an Sal. Ihre Augen funkelten. 

			»Erwachsene mögen keine Geschichten«, sagte sie leise, aber mit Zuversicht.

			Julianne lachte. »Blödsinn! Wo ich herkomme, mag jeder Geschichten, egal wie alt er ist.«

			»Bist du von der Akademie?«, piepste das kleinste Mädchen der Rasselbande.

			»Oh, nein!«, antwortete die Mystische. Sie murmelte ein Wort und ließ aus dem dunklen Steinboden eine von Nebel umrankte Miniaturversion eines prächtigen Gebirges herauswachsen, sodass die Kinder große Augen machten und versuchten, das dreidimensionale Illusionsbild zu berühren. »Ich komme aus den Heights«, erklärte Julianne mit einem Lächeln.

			Während sie sprach, rieselte Schnee auf die Spitzen der Berge hinab, wo er malerisch verteilt liegen blieb. Ein paar Erwachsene blickten von ihren Gesprächen auf, widerwillig fasziniert von den Bildern, die Julianne sie alle sehen ließ. Die Kinder beugten sich kichernd über das Abbild des Gebirges, als dort eine Gruppe winziger Figuren erschien, die in einer kleinen Stadt auf halber Höhe des Berges herumstapften.

			»Das ist Craigston«, sagte Julianne. »Dort wohnen die Rearick.«

			»Wie der mit dem Hammer?«, fragte das Mädchen.

			Julianne nickte. »Genau! Aber hier gefällt es ihm viel besser.«

			»Warum?«

			»Ich glaube, er mag euch Arcadianer«, vertraute Julianne ihr an, woraufhin das kleine Mädchen errötete. »Und weiter oben liegt der Tempel. Das ist mein Zuhause.«

			Die Türmchen und weißen Mauern des mystischen Tempels erschienen nahe der Berggipfel, doch Julianne murmelte ein weiteres Wort und das gesamte Bild der Heights verschwand. 

			»Aber in der heutigen Geschichte geht es nicht um mich. Es geht um ein Mädchen, das vom Boulevard kommt, wie die meisten von euch.«

			Wieder glühten ihre Augen perlweiß auf und wo eben noch kleine Berge aus dem Boden gewachsen waren, lagen nun die schmutzigen Straßen des Boulevards vor ihnen, wie sie ein Vogel im Flug sehen würde. Auf ein Wort Juliannes hin vergrößerte sich das Bild und tauchte in eine der vielen Gassen des Boulevards ab, wo eine kleine Gestalt, von einem Kapuzenumhang verhüllt, mit einer Krücke ging. Doch da war kein Hinken in ihrem Gang.

			»Dieses Mädchen war ein normales Kind in einer normalen Stadt mit ganz normalen Problemen…«

			»Wie ’nem machtsüchtigen Tyrannen zum Beispiel!«, rief ein etwa zehnjähriger Junge altklug. Sein Ausruf veranlasste Sal, zumindest kurz die Augen zu öffnen, doch dann sank er wieder in seinen seligen Schlummer.

			»Aber ja, es gab Rüpel: Wachen, die ihre Macht ausnutzen und guten Leuten das Leben schwer machten. Aber das war nicht ihr schlimmster Gegner. Das Schlimmste war der Hunger!«

			Die Kinder nickten, viele von ihnen kannten die Pein eines leeren Bauchs besser, als es gut für heranwachsende Kinder sein konnte.

			Selbst die Erwachsenen beobachteten nun unverhohlen gespannt, wie Julianne das Mädchen aus der Gasse herausgehen ließ. Sie trat auf den Marktplatz und mischte sich ins Durcheinander der vielen Leute, wobei sie sich nun heftiger auf die Krücke stützte und ein Humpeln imitierte.

			»Das Mädchen hatte ihre Mutter verloren und ihr Vater war kein guter Mann. Sie allein sorgte dafür, dass sie und ihr Bruder überleben konnten.« Das vermummte Mädchen hielt inne, ebenso wie Julianne und streckte ihre Hände in einer stummen Bitte nach den Passanten und Marktbesuchern aus. Keiner gab ihr auch nur ein Kupferstück. »Das Betteln fand sie schon immer furchtbar, aber was sollte sie tun? Es war der einzige Weg, für ihren kleinen Bruder zu sorgen, der leider sehr krank war und an manchen Tagen nicht einmal das Haus verlassen konnte.«

			Das Mädchen in Juliannes Projektion richtete sich auf und wuchs in dieser einen Bewegung auf die Größe einer Erwachsenen an. Nun nicht länger mit der Krücke ausgestattet, schritt sie entschlossen durch die überfüllten Straßen – ihre schnellen Hände glitten unbemerkt in die Taschen der Passanten. Als sie einen Mann anrempelte, schaute der in ihr Gesicht, welches Juliannes Publikum aufgrund der tiefhängenden Kapuze immer noch verborgen blieb. Er hob die Brauen und lächelte, ohne zu registrieren, dass er soeben um seinen Geldbeutel erleichtert worden war.

			Die Kinder kicherten und Julianne lächelte strahlend. Sie hatte ihre Kräfte nicht mehr fürs Geschichtenerzählen eingesetzt, seit sie vor Monaten die Heights verlassen hatte. »Das Mädchen konnte nicht ewig eine Bettlerin bleiben. Sie entwickelte sich und damit auch ihre Fähigkeiten, was das Überleben auf der Straße anging.«

			»Böse«, urteilte ein kleines Mädchen.

			»Nun, vielleicht«, antwortete Julianne und tauschte einen Blick mit Hannah. »Aber sie hat niemals etwas von den Armen gestohlen und nie aus Gier. Sie wollte immer nur ihren kleinen Bruder versorgen.«

			Beschwichtigt lehnte sich das Mädchen wieder an Sal.

			»Sie überlebte, aber nur knapp. Sie hangelte sich so durch, wie man das auf der Straße eben tut, von Tag zu Tag. Bis ihr Leben sich plötzlich in eine Richtung entwickelte, die sie niemals für möglich gehalten hätte.«

			Das Bild des Mädchens auf der Straße flackerte auf und verschwand. Alle Augen richteten sich auf Julianne und die Kinder drängten sie, mit der Geschichte fortzufahren. Selbst die Erwachsenen blickten erwartungsvoll drein.

			Also beschwor Julianne mit glühend weißen Augen wieder das Bild des kapuzenverhangenen Mädchens herauf. Diesmal kniete sie über einem Jungen, der auf dem schmutzigen Straßenpflaster zusammengebrochen war und ihr Körper wurde geschüttelt von Schluchzern. 

			»Das ist ihr Bruder!«, stellte Eponine besorgt fest.

			»Ja«, bestätigte Julianne. »Das Mädchen tat alles, was sie konnte, um ihren Bruder zu pflegen. Es gelang ihr, ihn mit den magischen Kräften zu heilen, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie in ihr schlummerten! Und doch…« Das Bild verschwamm und setzte sich wieder zusammen als ein Abbild von Hannahs altem Haus. Das Mädchen kniete wieder einmal schluchzend über ihrem Bruder, doch diesmal blieb er reglos. »Trotz all ihrer Bemühungen konnte sie nicht verhindern, dass die Handlanger des Rektors ihr das Einzige nahmen, was sie je geliebt hatte.«

			In der Projektion erschienen zwei bis auf die Zähne bewaffnete Jäger und das Mädchen bettete ihren Bruder sanft auf den Boden. Es war allerdings das letzte Sanfte, was sie tat, denn prompt schossen ihre Arme nach vorne und hüllten die Jäger in wütende Flammen.

			»Ihr ganzes Leben lang hatte man ihr erzählt, es sei unmöglich, aber sie hatte Magie und war nicht länger wehrlos. Sie rächte ihren Bruder.«

			Bevor das Abgebildete zu Grausam für Kinderaugen werden konnte, ließ Julianne das Bild erlöschen. Der weiße Schleier wich aus ihren schmalen, von langen Wimpern umrandeten Augen und auf ihren Lippen lag ein trauriges Lächeln.

			»Sie ist cool«, fand Eponine. Die anderen Kinder und die Erwachsenen nickten zustimmend. »Ich wünschte, die Geschichte wäre wahr. Dann bräuchten wir nicht hier im Turm zu bleiben.«

			Julianne sah zu Hannah hinüber, deren Augen glasig waren vor lauter Tränen.

			Die Mystische nickte. »Es ist wahr. Wir werden nicht mehr lange hier bleiben müssen.«

			Hannah ballte ihre Hände zu Fäusten, spreizte die Finger wieder auseinander und formte in einer Handfläche eine perfekt runde Eiskugel. Sie wandte sich gen Decke und warf die Eiskugel in die Luft, nur um sie mit einem Energieblitz aus der anderen Hand abzuschießen, sodass sie zersplitterte und als Puderschnee auf die Kinder herabfiel.

			Aber keiner von ihnen schenkte dem Schnee viel Beachtung. Sie alle starrten Hannah an, deren Augen beim Zaubern blutrot angelaufen waren.

			»Das warst du!«, rief Eponine. »Das war deine Geschichte! Die Jünger haben immer von dir gesprochen. Haben gesagt, du bist gefährlich und ein Fluch der Götter.«

			Hannah lächelte mild. »Ich kann nicht für die Götter sprechen, aber mit einer Sache hatten die Jünger recht: Ich bin gefährlich. Du kannst auch gefährlich sein.«

			Das junge Mädchen lächelte und Hannah konnte den Tatendrang in ihren Augen sehen.

			Hannah wandte sich den Erwachsenen zu. »Uns wurde all die Jahre der Stuss erzählt, dass Magie nur den Adligen vorbehalten ist. Das war eine Lüge von Rektor Adrien, um uns klein zu halten. Aber in Wahrheit steckt die Magie ebenso sehr in jedem von euch wie in mir. Sie ist kein Fluch, sondern ein Geschenk, auf das wir alle gleichermaßen Anrecht haben. Die Männer, die meinen Bruder töteten, haben mich als Ungesetzliche gezeichnet. Nun trage ich diesen Titel mit Stolz. Ich weiß, ich bin nicht die einzige Ungesetzliche hier. Einige von euch haben vermutlich schon mal ihr eigenes, magisches Potenzial gespürt und es ist an der Zeit, es nicht länger zu unterdrücken. Denn es kann der Schlüssel sein, um unsere Heimat zurückzuerobern. Ich kann das nicht alleine. Ich brauche eure Hilfe. Wenn ihr es versuchen wollt, trefft mich morgen früh hier! Zeigen wir Adrien und seinen Schlägern, dass wir nicht länger wehrlos sind, sondern mordsgefährlich!«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Scheißefressende Hurenarschmarmelade!«, stieß Parker aus, als er des Rohrs ansichtig wurde, das sein Leben lang als sicherer Geheimweg gedient hatte.

			Hadley hob nur eine Augenbraue. »Das gibt Extrapunkte für Kreativität, Parker, aber was machen wir jetzt?«

			Das Rohr, ehemals leicht zugänglich, war nun von einem dicken Metallgitter abgedeckt und mit einem Magitech-Schloss befestigt. Es erinnerte Parker stark an die ihm nur allzu bekannten Fesseln aus der Fabrik. Er umfasste die Metallstäbe mit beiden Händen und zog so fest er konnte. Sie rührten sich nicht.

			»Zeit für Plan B«, meinte Marcus, trat von der Wand zurück und nahm seinen Rucksack ab. Mit einem Grinsen zog er ein Stück Seil daraus hervor, dessen eines Ende aus einem vierzackigen Haken bestand. »Gehört zu mir wie mein Name an der Tür.«

			»Schwachsinn«, zischte Parker.

			»Okay. Gehört zu mir wie der Wunsch, in eine Festungsstadt mit hohen Mauern einzudringen. Zufrieden?« Marcus zwinkerte, während er die Knoten im Seil entwirrte.

			»Hm, überglücklich«, gab Parker zurück. »Jetzt kannst du uns genau dorthin führen, wo du uns haben willst.«

			Marcus lachte. »Jepp. Echt mal, warum spare ich mir nicht die Mühe und knüpfe hieraus schnell mal einen Strick?«

			»Warte«, mahnte Hadley, ehe Marcus den Enterhaken gen Mauer werfen konnte. Die Augen des Mystischen glühten weiß auf und er flüsterte vor sich hin.

			»Okay«, sagte er schließlich, »die Luft ist rein.«

			Marcus schleuderte den Enterhaken mit seiner rechten Hand im Kreis und ließ ihn genau im richtigen Moment in die Luft fliegen. Mit einem Klirren landete er auf der anderen Seite der Mauer. Alle hielten den Atem an, während sie auf eine wie auch immer geartete Reaktion warteten.

			Da sie nichts hörten, zog Marcus am Seil, bis der Haken sich verkantete.

			Er lehnte sich zurück und nickte selbstsicher. »Es wird funktionieren. Willst du zuerst gehen, Parker? Dann kannst du meinen Männern da oben auch gleich ›Hallo‹ sagen.«

			Hadley kicherte tief. »Ich werde zuerst gehen. Wir wollen doch nicht, dass Parker sich erschreckt.«

			»Urkomisch.« Parker verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich brauche sowieso noch ’ne Minute.«

			Er wandte sich den Frauen zu, die in einem Halbkreis hinter ihnen standen. Obwohl ihr Alter von 16 bis 50 reichte, waren sie alle körperlich stark und taff.

			»Kleine Planänderung. Erst mal gehen nur wir drei da rein«, erklärte er. »Wenn wir erfolgreich sind, werden wir mit mehr Waffen zurückkommen, als wir zum Turm tragen können. Deshalb teile ich euch in zwei Gruppen ein.«

			Er hielt seinen Arm in ihre Mitte und deutete auf die rechte Seite des Halbkreises. 

			»Ihr werdet hier bleiben, ein Stückchen weiter entfernt von der Mauer und haltet Wache. Wenn jemand kommt, greift ihn nicht an. Gebt uns und den anderen stattdessen ein Signal.«

			»Und was ist das Signal?«, fragte eine rundliche Frau Mitte vierzig.

			Parker zog eine kleine Magitech-Fackel aus seinem Rucksack und reichte sie ihr. »Du kannst uns hiermit Zeichen geben, sobald wir die Mauer bestiegen haben. Von hier aus müsstest du uns gut sehen können.«

			Sie schaute ernst auf die Technik in ihrer Hand. »Okay. Wie lautet der Code?«

			»Blinke dreimal, wenn die Luft rein ist. Wenn jemand in der Nähe ist, blinke zweimal. Verstanden?«

			Sie nickte abgeklärt. »Kein Problem.«

			»Und was ist unsere Aufgabe?«, fragte eine muskulöse Frau namens Krystal, die während der Schlacht vom Boulevard einem halben Dutzend Jünger die Schädel eingeschlagen hatte. Er hatte gehört, dass ihr Mann in der Fabrik gestorben war, zu stark und zu stolz, um sich den dortigen Regeln zu unterwerfen. Seine Frau war aus demselben Holz geschnitzt.

			»Du und die anderen müsst kreativ werden.« Parker grinste die linke Hälfte des Halbkreises seiner Verbündeten an. »Wenn alles gut geht, was ich hoffe, werden wir auf dem Rückweg vollbeladen sein. Du gehst mit den anderen fünf zum Haupttor, da lassen manche Händler und Reisende ihre Karren bei den Wachen. Wir werden einen davon brauchen, um unsere Beute zurück zu schleppen.«

			»Was, wenn sie uns aufhalten?«

			Sein Lächeln wurde breiter. »Deshalb frage ich ja dich. Ich bin sicher, dir fällt etwas ein. Wir brauchen diesen Wagen wirklich sehr.«

			»Dann besorgen wir dir einen«, verkündete sie grimmig.

			Parker nickte ihr ermutigend zu und wandte sich dann wieder dem Seil zu. Hadley sah ihn an, als erwartete er ein Kommando. »Na gut, kletter schon los, du Geisteskranker.«

			Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, packte Hadley das Seil mit beiden Händen, stemmte seine Füße gegen die Wand und zog sich hoch. Parker war beeindruckt von seiner Sportlichkeit. Für jemanden, der in einer bodenlangen Kutte herumlief, kraxelte er so geschmeidig wie ein Tänzer das Seil hoch und ehe er sich versah, war Hadley schon oben auf dem Wall.

			Parker drückte Marcus das Seil in die Hand. »Du bist der Nächste.«

			Eher mit reiner Muskelkraft als Anmut kletterte Marcus hinauf. Die beiden winkten zu Parker herunter, um zu signalisieren, dass die Luft rein war. Parker blickte zu den Frauen, die er zum Wachtrupp ernannte hatte und nickte ihnen zu, ehe er das Seil ergriff.

			Er zog sich mühsam nach oben – es war viel schwerer und anstrengender, als Marcus und Hadley es hatten aussehen lassen! Seine Füße fanden an der glatten Mauer überhaupt keinen Halt, sodass sein gesamtes Gewicht auf seinem Klammergriff um das Seil lastete.

			Während er kletterte und das raue Seil an seinen Handflächen brannte, grübelte er immer wieder über dieselben Fragen nach: Würden sie die Waffenkammer finden? Auf wie viel Widerstand würden sie stoßen? Aber die Größte aller Fragen saß oben auf der Mauer des Turms und wartete geduldig darauf, dass er seinen Aufstieg schaffte. 

			Marcus grinste spöttisch. »So weit, so gut, Parker. Keine Wachen hier oben. Nur meine Wenigkeit.«

			Parker rollte mit den Augen, obwohl er bezweifelte, dass Marcus es in der Dunkelheit sehen konnte. »Lass uns einfach den Job erledigen«, knurrte er und nickte in Richtung Süden. »Da drüben. Da gibt’s einen Weg nach unten.«

			Die Mauer war breit genug, dass sie darauf gehen konnten, jedoch mussten sie trotzdem vorsichtig sein, wo sie hintraten, wenn sie nicht in die Dunkelheit stürzen wollten.

			Sie näherten sich dem Boulevard, aber Parker wusste, dass sie dort nichts mehr erwartete. Früher hätte er auf Anhieb mindestens drei verschiedene Gebäude gewusst, deren Dächer es ihnen ermöglicht hätten, unbemerkt in die Stadt hinabzusteigen. Nun war vermutlich nichts mehr von ihnen übrig außer verkohlten Ruinen. Also galt es zu improvisieren.

			Die Straßen lagen absolut still da. Das lag natürlich an der Ausgangssperre, aber anders als vor anderthalb Wochen spazierten nun nicht einmal Adlige mehr umher. Irgendetwas hatte sich seit ihrer Abwesenheit ganz grundlegend verändert.

			Endlich fand Parker, wonach er gesucht hatte – ein Gebäude mit flachem Dach, das leicht zu erreichen war. Sie befanden sich nun über dem Teil des Handelsviertels, der in das Adelsviertel überging. Es wirkte alles wie ausgestorben. 

			Er klopfte Hadley auf die Schulter und zeigte auf das Flachdach, welches zu einer verlassenen Lagerhalle für Marktwaren gehörte. »Hier.« 

			Der Mystische warf einen kritischen Blick auf ihre Umgebung.

			»Nur um auf Nummer sicher zu gehen: Lass mich etwas nachhelfen«, flüsterte er. Noch, bevor Parker ein Wort sagen konnte, glühten Hadleys Augen milchig weiß. Prompt verwandelte sich seine Kutte in eine Rüstung der Kapitolgarde. Marcus hatte er dieselbe Aufmachung verpasst.

			»Ich mag deinen Stil«, lobte Parker grinsend. »Vergessen wir nur nicht, diese kleine Illusion fallen zu lassen, ehe wir uns auf den Rückweg machen. Wir wollen unsere Verbündeten doch nicht unnötig alarmieren. Wie ich sie kenne, treten sie einem erst in den Arsch und stellen dann Fragen.«

			Marcus sah mit erhobenen Augenbrauen auf die ihm nur allzu vertraute Uniform hinunter. »Ziemlich authentisch, Hadley. Aber nachdem es Julianne gelungen ist, sich monatelang als Stellan auszugeben, wird die Wache misstrauischer sein, was sowas angeht. Aus der Ferne mag dieser Trick funktionieren, aber wir dürfen ihnen nicht zu nahe kommen. Werden wir nicht übermütig.«

			»Na fein«, antwortete Parker pampig und sprang ohne weitere Vorwarnung auf das Flachdach der Lagerhalle. Er landete so sanft wie möglich, rollte sich ab und blieb in einer hockenden Position sitzen. Er winkte Marcus und Hadley zu und die beiden Männer sprangen hinterher. Sie krochen auf Knien bis an den Rand des Daches und spähten hinunter.

			»Wir müssen jetzt leise sein«, warnte Marcus. »Das Letzte, was wir wollen, ist, über eine Patrouille zu stolpern.« 

			»Mach dir mal nicht ins Hemd«, gab Parker zurück und zog seinen Magitech-Speer aus dem Gurt an seinem Rücken. »Ich bin mein ganzes Leben lang der Garde entgangen. Selbst wenn wir entdeckt würden, bin ich mir ziemlich sicher, dass wir uns im Kampf behaupten könnten.«

			Der Exsoldat grinste. »Wenn du die Kapitolgarde dermaßen unterschätzt, bist du schneller in Adriens persönlichem Folterkeller, als du Bedauernswert sagen kannst. Diese Männer sind ausgebildete Killer, bewaffnet mit den stärksten Waffen des Reiches. Niemand im Turm wird mir jemals trauen, wenn ich zulasse, dass du heute Nacht stirbst.«

			Parker nickte widerwillig. 

			Marcus zeigte nach rechts. »Folgt mir. Es sind noch ein paar Blocks bis zur Hauptwaffenkammer. Wenn wir einen Weg über die Dächer finden, ist das vermutlich unsere beste Chance. Wenn alles so geblieben ist wie vorher, werden ein oder zwei Wachen an der Vordertür stehen und eine auf der Rückseite. Wir steuern also die Hintertür an.«

			Parker sah fragend zu Hadley herüber, konnte aber dessen Miene nicht deuten. »In Ordnung, geh voran, Marcus. Aber denk daran …«

			»Woran?«

			»Ich bin direkt hinter dir.« Er hielt seine Waffe hoch. »Und mit Gregorys Speer ist nicht zu spaßen.«

			Marcus schnaubte. »Mit dem Sinn für Humor würdest du sogar ganz gut in die Garde passen.« 

			Sie sprangen so lautlos wie sie konnten von einem Dach zum nächsten, wobei es Parkers Ego einen kleinen Dämpfer verpasste, dass Hadleys Schritte geradezu federleicht auf den Ziegelsteinen aufkamen und auch Marcus gut darin war, die Geräusche seiner Sohlen abzumindern. Im Vergleich zu ihnen machte Parker noch am meisten Krach, denn obwohl Wendigkeit und Schnelligkeit ein unabdingbarer Bestandteil seines Lebens als Straßendieb gewesen waren, hatte den Teil mit dem Nicht-Auffallen immer Hannah übernommen. Als sie auf einem besonders großen Flachdach landeten und sich abrollten, trat aus dem Schatten eines überdachten Treppenhauses ein Gardist in voller Rüstung. »Wer da?«, rief er in die Nacht hinaus.

			Marcus bedeutete ihnen, sich hinter einem wuchtigen Lüftungsschacht versteckt zu halten. »Ich mach das schon«, flüsterte er. Viel lauter rief er: »Ich bin’s, Dinks! Und du?«

			Der Mann kam näher an Marcus heran, mit angestrengt zusammengekniffenen Augen. 

			»Dinks? Was zum Teufel machst du hier? Ich dachte, du wärst in den Irrländern.«

			»Ist doch irre genug hier«, erwiderte Marcus grinsend, doch das wohlwollende Lachen des Wachmannes erstarb, als er nahe genug herankam, um zu erkennen, wen er da vor sich hatte.

			»Verdammt! Marc…«

			Bevor er zu Ende sprechen konnte, schlug Marcus ihm mit der Faust gegen die Schläfe, sodass der Mann zusammensackte. Doch er blieb nicht liegen, sondern rappelte sich auf und zog sein Magitech-Gewehr aus seinem Hüftholster.

			»Du brauchst echt dringend ’ne Brille, Mann«, spottete Marcus und verpasste ihm einen heftigen Tritt gegen das Knie, der ihn erneut zu Boden schickte. Das Gewehr landete klappernd neben ihm auf dem Dach, sodass Hadley und Parker den Moment nutzten, um an Marcus’ Seite zu treten. Mit großen Augen blickte der Gardist in die Gesichter der drei Rebellen und hob ergeben die Hände. »Verschont mich, bitte!«, flehte er mit bebenden Lippen.

			Parkers Augen funkelten unerbittlich im Mondlicht, das von der Klinge seines Messers reflektiert wurde. Ihn überkamen Bilder von ermordeten Boulevardkindern und ihren Müttern, von Fabrikarbeitern, die von den Gardisten zu Tode gefoltert wurden. Seine Klinge zischte durch die Luft, doch Hadleys Hand schnellte vor und fing sie noch in der Luft ab. 

			»Nicht so«, sagte er eindringlich. Seine Augen glühten weiß auf und das Gesicht des Wächters wurde ganz glasig. »Er wird sich an nichts erinnern, was in den letzten paar Minuten passiert ist.« Hadley packte den Mann an den Haaren und trat ihm mit dem Knie gegen die Schläfe, woraufhin sein Körper schlaff wieder auf das Flachdach fiel. »Und er wird morgen mit höllischen Kopfschmerzen aufwachen.«

			Parker erwog für einen Moment, sein Messer entgegen Hadleys Warnung zu gebrauchen und es doch zu Ende zu bringen. Wenn sie ihn heute nicht ausschalteten, könnte dieser Soldat morgen oder irgendwann später unschuldige Leute töten. Aber Hadley gab nicht so leicht auf.

			Nicht so, erklang seine samtige Stimme eindringlich in Parkers Kopf. Es wird Zeit geben fürs Blutvergießen, für Gerechtigkeit. Aber einen unbewaffneten Mann zu töten ist nicht das, wofür wir einstehen, oder?

			Widerstrebend nickte Parker und wandte sich von dem Wachmann ab. 

			»Fein«, grummelte er. »Aber wenn uns noch mal jemand angreift, kann ich für nichts garantieren.«

			»Es ist ja nur für heute Nacht, um zu verhindern, dass wir entdeckt werden«, argumentierte Hadley. Parker nickte. Er hob das Gewehr des bewusstlosen Wächters auf und reichte es Hadley. »Das ist schon mal ein Anfang. Wir brauchen nur ungefähr das Hundertfache davon.«

			Marcus hockte am Rand des Daches und blickte nachdenklich hinab. Die beiden anderen näherten sich ihm so leise wie möglich. Direkt unter ihnen lehnte ein einzelner Wächter sorglos an der Wand und rauchte eine Zigarette.

			Sie zogen sich vom Rand des Daches zurück, damit er ihre Stimmen nicht hörte.

			»Das Gebäude, vor dem er steht, ist die Waffenkammer. Er ist der Wachmann von der Hintertür«, informierte sie Marcus. »Wenn wir ihn ausschalten, sind wir so gut wie drin.«

			Während er die Wache erneut ins Visier nahm, beobachtete Parker wiederum ihn. Er konnte nicht aus seiner Haut: Er vertraute diesem Exsoldaten einfach nicht.

			Er flüsterte zu Hadley herüber. »Was denkst du?«

			»Ich?«, zischte der zurück. »Ich frage mich gerade, was wohl dieses verdammt große Gebäude neben der Waffenkammer ist.«

			Er deutete auf das angrenzende Gebäude, welches durch einen überdachten Gang mit der Waffenkammer verbunden war. Die Jalousien der Fenster waren zugezogen, aber drinnen war eindeutig Licht, vor dem sich hin und wieder langgezogene Schatten bewegten.

			Marcus grinste. »Gut aufgepasst. Das ist die Kaserne.«

			»Was zum …«, rief Parker aus, doch Hadley legte ihm eine Hand über den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen und sah Marcus finster an. »Und warum im Namen der Matriarchin und des mystischen Gebräus kommst du auf die Idee, Waffen ausgerechnet aus dem Lager zu stehlen, das neben dem Gebäude liegt, wo die gesamte Garde schläft?«

			Marcus winkte ab. »Nicht die ganze Garde. Nur ein paar Dutzend. Die Hälfte von ihnen ist wahrscheinlich gerade im Dienst.« Er hielt inne, als er Parkers mörderischen Gesichtsausdruck bemerkte. »Ich weiß, es klingt ein wenig verrückt, aber es gibt vermutlich keinen besseren Ort für einen Diebstahl: Sie wiegen sich hier in Sicherheit, haben nur eine Wache postiert. Das können wir zu unserem Vorteil nutzen.«

			Hadley lächelte schmal. »Entweder bist du ein Verräter oder einfach nur dumm.«

			»Vielleicht«, gab Marcus ungerührt zurück. »Aber ich hielt euch für verrückt genug, mitzuziehen. Denkt doch daran: Was könnte Adriens Garde mehr beschämen, als ihnen die Ausrüstung unterm Arsch wegzuklauen?«

			Parker schüttelte den Kopf, in Gedanken bei Hannahs Warnung. Das war genau die Art von Risiko, vor dem sie ihn gewarnt hatte und sie wäre verdammt wütend, wenn sie wüsste, dass er eine solch verrückte Aktion überhaupt in Betracht zog. Seine Gedanken drehten sich im Kreis in dem Bestreben, eine Lösung zu finden. Natürlich könnten sie umkehren und es an einem anderen Ort versuchen, der womöglich stärker bewacht war, dafür aber nicht im Herzen der Kapitolgarde lag. Oder aber sie könnten mit leeren Händen zurückkehren, was aber nicht wirklich infrage kam.

			Schließlich beschloss er, das zu tun, was Hannah selbst tun würde. »Wir gehen da rein.«

			Marcus grinste. »Gute Entscheidung!«

			»Ich warne dich«, zischte Parker. »Ich behalte dich genau im Auge. Eine falsche Bewegung und du bist erledigt.« Er deutete auf seinen Magitech-Speer. »Dann spieße ich dich auf wie ein Spanferkel.«

			»Fein«, stimmte Marcus zu, immer noch lächelnd. »Aber wenn wir mit den Armen voller Waffen zurück beim Turm ankommen, erwarte ich mindestens ein Dankeschön.«

			»Hm. Klar. Wenn wir hier lebend wieder rauskommen, mache ich Rückwärtssalti für dich.«

			Hadley tippte Marcus an. »Also?«

			»Du kannst mich wie jemand anderen aussehen lassen, so wie Julianne es bei sich selbst getan hat, richtig?«, erkundigte sich der Exsoldat. 

			Hadley schnaubte. »Ja, so mit zehn weiteren Jahren meditativer Praxis und einer ganzen Menge Glück, vielleicht. Es gab einen guten Grund, warum Julianne zur Meistermystischen erwählt wurde und das war nicht ihr fesches Aussehen.«

			Marcus zuckte mit den Schultern. »Hätte ja sein können. Also, das mit dem Verwandeln, meine ich. Was kannst du denn machen?«

			»Mein eigenes Aussehen verändern und bei anderen einfache Verkleidungen, so etwas in der Art.«

			»Kannst du mich zehn Kilo schwerer machen und mir ’nen riesigen Schnauzbart verpassen?«

			»Ähm. Ja, aber was …«

			Marcus ließ seinen Umhang fallen und die Rüstung, die Hadley ihm bereits angezaubert hatte, schimmerte im fahlen Mondlicht. 

			»Damit kann ich arbeiten.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Nunmehr auf der gepflasterten Straße, die von einer einzelnen, flackernden Magitech-Straßenlaterne beleuchtet wurde, betrachtete Marcus sein Ebenbild in einem leergeräumten Ladenschaufenster. Eine dicke Wampe, ein paar runzlige Falten und ein akkurat gekräuselter Schnurrbart lenkten wirklich davon ab, dass unter all dem er selbst steckte, der gute, alte Marcus.

			Bevor er nach Arcadia zurückkehrte und damit beauftragt wurde, Julianne zu beschatten, hatte er fast zwei Jahre lang in den Irrländern gedient. Das war nicht gerade, was sich sein adeliger Vater unter beruflichem Erfolg für seinen Sohn vorgestellt hatte, dem selbstverständlich eine magische Ausbildung in der Akademie zugedacht gewesen war. Aber Vorlesungen und Zaubertricks waren nicht sein Metier und so hatte Marcus seinen Einfluss genutzt, um der Kapitolgarde beitreten und eine Auszeit vom erwartungsschweren Adelsleben nehmen zu können.

			Nach nur wenigen Monaten Patrouillendienst in Arcadia war er in Richtung der Irrländer geschickt worden, auf Missionen für den Rektor oder den Gouverneur, die ihn oftmals an die Grenzen seiner bis dato intakten Moralvorstellungen gebracht hatten. 

			Was wohl nicht einmal Adrien wusste, war, dass Marcus nicht aus freien Stücken nach Arcadia zurückgekehrt war. Er hatte einen direkten Befehl missachtet, hatte nicht tatenlos Wache schieben können, während seine Kameraden eine Horde Rücklinge bekämpften. Tatenlos danebenzustehen, während andere in Gefahr waren, kam für Marcus nicht infrage. 

			Und da sein Offizier, Hauptmann Arschbart, wie Marcus ihn gerne nannte, schon seit Monaten nur auf einen Grund gewartet hatte, um ihn loszuwerden, war diese Befehlsverweigerung Anlass genug gewesen, um ihn nach Hause zu schicken.

			Der Hauptmann war gut darin, die Drecksarbeit seiner Männer zu leiten und machte die ohnehin manchmal moralisch hinterfragbaren Missionen gerne mal zu bösartigen Überfällen. Seinen Spitznamen hatte er bekommen, weil er einen perfekt manikürten Schnurrbart besaß, den er immerzu zwirbelte und weil er wirklich ein Arschloch war. 

			Vor fast zwei Wochen hatte Marcus das Gerücht gehört, dass Adrien angesichts der Unruhen auf den Straßen nach Hauptmann Arschbart geschickt hatte und er die Kapitolgarde wieder in Form bringen sollte. Das konnte Marcus sich nun zunutze machen. 

			Nicht perfekt, dachte er bei sich mit Blick auf sein Spiegelbild, aber bei schummrigem Licht würde es vielleicht für eine Täuschung reichen. Außerdem war der Hauptmann ja neu in der Stadt und die Gardisten kannten ihn womöglich noch gar nicht so gut.

			Er nickte Hadley anerkennend zu. »Nicht schlecht.«

			»Ich weiß.« Er zeigte auf Parker, dessen Gesichtszüge er ebenfalls leicht verändert hatte. »Was ist mit ihm?«

			»Immer noch ein hässlicher, kleiner Scheißer.« Marcus grinste. »Sollte aber funktionieren. Ich meine, die ganze Anti-Propheten-Nummer ist auch schon ein paar Wochen her. Ruhm ist flüchtig und die Leute vergessen schnell…«

			»Ah ja, danke«, knurrte Parker. »Arsch.«

			Marcus hob eine Augenbraue. »Für dich immer noch Hauptmann Arschbart, Rekrut! Dass das mal klar ist.«

			Hadley unterdrückte schnaubend ein Lachen, während er und Parker sich hinter Marcus einreihten und er sie um eine Straßenecke zum Hintereingang der Waffenkammer führte. Hadley musste sich konzentrieren, um ihrer aller Verkleidungen aufrechtzuerhalten. Er war nicht Julianne, wie ihm wieder einmal schmerzhaft vor Augen geführt wurde.

			»Bleibt stehen«, verlangte die einsame Wache an der Hintertür. Er hatte mittlerweile zu Ende geraucht und hob nun defensiv sein Magitech-Gewehr. »Wer ist da?«

			Marcus räusperte sich. »Rühren, Wache.«

			»Hauptmann Arsch … äh … Ashman?« Die Augen des Gardisten verengten sich in dem Bestreben, in der Dunkelheit das Gesicht hinter dem dicken Schnauzbart auszumachen.

			»Wer sonst würde dir denn befehlen, dich zu rühren, häh?! Verdammtes Kind. Wie heißt du eigentlich?«

			Das Gewehr zitterte in den Händen des jungen Gardisten. »Lewis, Sir. Von …«

			»Ich will deinen verdammten Stammbaum nicht hören, Lewis.« Marcus wedelte mit der Hand in Richtung des Wächters. »Und richte dieses verdammte Ding nicht auf mich!« 

			Er streckte unerbittlich die Hand aus. »Gib es mir. Der Rektor hat mich gebeten, jede einzelne unserer Waffen zu überprüfen, deshalb sind wir hier. Letzten Monat kam eine Ladung instabiler Amphoralde von den Heights rein und anscheinend sind schon ’n paar verdammte Dinger in den Gesichtern von Soldaten explodiert.«

			Parker hielt den Atem an, während Marcus streng dreinblickend die Hand ausgestreckt hielt. Der Wachmann schaute abwechselnd zwischen ihm und Marcus hin und her und für einen Moment dachte Parker, erkannt worden zu sein, doch da reichte der Wachmann seinem vermeintlichen Hauptmann endlich das Gewehr. »Hatte ja keine Ahnung, dass die Dinger explodieren können«, murmelte er entschuldigend.

			»Ach was, Junge. Das wusste keiner von uns.« Marcus untersuchte die Waffe, ohne wirklich zu wissen, wonach er überhaupt schauen sollte. »Aber letzte Woche ist’s passiert, hat einem unserer Leute das halbe Gesicht weggeblasen. Wobei … der hatte ’ne derartige Hackfresse, der war hinterher fast besser dran!« Marcus lachte selbstgefällig und die anderen drei stimmten nach ein paar Sekunden peinlichen Schweigens mit ein. »Jepp. Sieht aus, als wäre das hier eine von den Beschädigten. Ich behalte die hier besser bei mir und lasse dir morgen eine Neue aushändigen.«

			»Zum Teufel, danke, Hauptmann.« Der Wachmann schüttelte verblüfft den Kopf. »Nicht auszudenken, wenn das Ding explodiert wäre.«

			Hadley räusperte sich. »Sir, die anderen.«

			»Ah, natürlich. Danke, Had… Harry. Lewis, ich nehme an, du kannst den Rest deiner Schicht auch ohne ein Gewehr bewältigen? Auf die altmodische Art, mit Fäusten und ein bisschen Mut?«

			Der Wächter nickte leichtgläubig. »Ja, Sir. Das kann ich auf jeden Fall. So gesehen bin ich ja ohne das Höllending sogar besser dran als mit!« Er nickte wieder auf das Gewehr. 

			»Verdammt richtig. Wenn’s nach mir ginge, würden wir den ganzen Technikkram eh loswerden. Aber ey, nichts für Ungut.« Marcus klopfte dem Wächter grob mit seiner fleischigen Handf auf den Rücken. »Gute Arbeit.«

			Der Wachmann starrte ihn mit großen Augen an, wie gebannt von dem unerwarteten Lob und nickte dann eifrig. »Jawohl, Hauptmann.«

			»Guter Mann. Ich werde mich zu gegebener Zeit an dich erinnern, Lewis. Also. Jetzt mal schön hier draußen bleiben und die Augen offenhalten, klar? Und komm besser nicht rein, ehe wir fertig sind. Falls eines dieser Dinger hochgeht, sind wir nicht mehr zu retten. Aber wir brauchen jeden Soldaten, verstanden?«

			Der junge Gardist nickte erneut, während sich Marcus mit Hadley und Parker auf den Fersen der Tür zuwandte. Als sie hinter ihnen zuschlug, atmeten die drei erleichtert auf. Der Trick hatte tatsächlich funktioniert, zumindest für den Moment. 

			Magitech-Lichter erwachten flackernd zum Leben und erhellten die Lagerhalle, die nach beiden Seiten unendlich viele Regalreihen mit Kisten und Boxen aufwies. Darin verstaut waren Hiebwaffen – Schwerter, Keulen, Messer und Speere – aber ihre Augen wurden sofort von einer massiven Vitrine angezogen, die fast bis zur Decke reichte und überladen war mit Magitech-Waffen. Marcus, der nun wieder aussah wie er selbst, pfiff anerkennend. 

			»Scheiße. Die waren ja ganz schön fleißig.« Er blieb vor der Vitrine stehen, schob die Glastür beiseite und nahm eine Waffe in die Hand, die glänzte, als wäre sie noch nie zuvor benutzt worden. »Als ich das letzte Mal hier war, gab es nur ungefähr ein Drittel von alldem hier.«

			Parker hob ein Gewehr hoch. »Also können sie irgendwie auch ohne die ganzen Fabrikarbeiter, die Karl befreit hat, mehr Technik herstellen als je zuvor.«

			»Das erscheint mir logisch«, fügte Hadley hinzu. »Ich meine, jetzt, wo Adriens Luftschiff fertig ist, können sie sich wieder ganz auf die Waffenherstellung konzentrieren.«

			Marcus schnaubte. »Du glaubst, die sind für den Einsatz gegen uns gedacht? Adriens Endziel ist es sicher nicht, seine kleine Stadtfestung vor uns zu verteidigen. Er schaut weit über uns und den Turm hinaus. Ein Größenwahnsinniger wie er wird alles wollen.«

			»Alles?«, fragte Hadley tonlos.

			»Ja. Irth.« Marcus klopfte ihm auf die Schulter. »Die ganzen Leute im Turm wollen nur wieder nach Hause.« Er hielt inne und zuckte mit den Schultern. »Und das verstehe ich. Aber einige von uns, einschließlich eures guten, alten Zaubererfreundes, haben ein bisschen mehr im Sinn. Wir wollen die Welt retten.«

			Hadley blieb der Mund offen stehen. »Wir müssen alles hier zerstören.«

			Parker schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Wir bleiben bei unserer Mission. Das Wichtigste ist erst mal, Waffen für uns selbst zu besorgen, dann können wir die Halle hier immer noch in Brand setzen.«

			»Er hat recht«, beteuerte Marcus, während er das Gewehr schulterte, das er der Wache abgenommen hatte. »Wählt die Waffen aus. Denkt daran: Wir haben alle möglichen Leute im Turm, also nehmt nicht nur die größten, protzigsten Waffen, sondern auch ein paar handliche. Mischt ein bisschen.«

			Er drehte sich um und wollte irgendwohin gehen, doch Parker hielt ihn an der Schulter zurück. »Wo zum Teufel denkst du, dass du hingehst?«

			Mit erhobenen Händen drehte sich Marcus zu ihm um. »Ich hole nur ein paar Ausrüstungstaschen. Wir müssen so viel Zeug wie möglich hier rausschleppen und dabei auch noch über Dächer klettern.«

			Parker tauschte einen Blick mit Hadley, der unentschlossen mit den Schultern zuckte. »In Ordnung. Geh nicht zu weit weg.«

			»Nur bis zum nächsten Abstellschrank. Bin gleich wieder da.«

			Während Marcus’ Schritte langsam verklangen, begannen Hadley und Parker, alle Arten von Magitech-Waffen zu packen und auf drei Stapel zu sortieren. 

			»Das hier ist cool«, befand Hadley und hob eine massive, lange Röhre aus dem untersten Regal. Er wollte sie hochhalten, wie die Wache draußen es mit dem Gewehr gemacht hatte, doch das Teil war so schwer, dass er fast vornüber kippte. 

			Parker blickte auf und lachte. »Die Kanone kommt auf deine Schulter.«

			Die Augen des Mystischen funkelten. »Gut. Ich will sie.«

			Parker winkte grinsend ab. »Diesmal nicht. Wir brauchen Quantität, schon vergessen? Du würdest die Kanone kaum wieder über die Mauer gehievt kriegen, geschweige denn über Dächer tragen können.«

			»Och, ich weiß ja nicht. Ausdauer hab ich.«

			Parker warf einen pointierten Blick auf Hadleys Gewand. »Ja, beim Meditieren vielleicht!«

			Hadley stellte die Kanone feixend zurück in die Vitrine. »Wenn du dich dann besser fühlst: Ja. Unter anderem…«

			»Da sind sie!« Hallte eine laute Stimme durch die Halle.

			Hadley und Parker fuhren herum und sahen Lewis, den jungen Wachmann, zusammen mit einem älteren, dicklichen Mann hereinstürmen, dessen Schnauzbart wirklich aufwendig gezwirbelt war und der ganz sicher nicht Marcus war.

			* * *

			Hauptmann Ashman zielte mit einem fetten Magitech-Gewehr auf sie, das problemlos mit der von Hadley so geliebten Kanone konkurrieren konnte.

			Hätte ich doch meinen Instinkten vertraut, dachte Parker verzweifelt, während er die Hände hob. Seine Augen glitten zur Tür und er fragte sich, ob Marcus wohl die Eier haben würde, sich zu zeigen, nachdem er sie an die Kapitolgarde ausgeliefert hatte. Höchstwahrscheinlich nicht. So war das mit Feiglingen.

			»Na hallo, Jungs. Wir machen also eine Bestandsaufnahme unserer Magitech-Waffen, was?« Der Hauptmann hob eine Augenbraue und grinste spöttisch. »Ich bin erst vor kurzem in die Stadt zurückgekommen, aber ich glaube, Adrien wird sich vor Freude ins Hemd machen, wenn ich ihm die berüchtigten Rebellen bringe.«

			Parker lachte schrill. »Rebellen? Wir? Sie müssen …«

			»Spar dir das, Mistviech!«, unterbrach ihn Ashman und zeigte auf Lewis. »Mich wickelt ihr nicht so leicht um den Finger wie diesen Debütanten.« Er ließ seinen Blick demonstrativ durch den Raum schweifen. »Ziemlich mutig, hier einzubrechen, muss ich sagen, das respektiere ich fast schon, aber jetzt, Hände hoch!«

			Auch Hadley gehorchte, doch Parker hoffte, dass er noch irgendeinen magischen Trick auf Lager hatte. Der Hauptmann wies Lewis an, zwei Magitech-Handschellen aus einem Regal auf der anderen Seite des Lagers zu holen und hielt seine Waffe weiter auf sie gerichtet, während er auf die Rückkehr des Rekruten wartete. 

			»Stellt euch meine Überraschung vor, als ich herkam und Lewis mir sagte, dass Hauptmann Ashman in der Waffenkammer sei.« Er lachte. »Ich weiß nicht, wer mehr überrascht war: Er oder ich!«

			»Wie wär’s mit noch ’ner Überraschung, Dreckskerl?« 

			Alle drei blickten verblüfft drein, als Marcus mit dem Gewehr des Rekruten seitlich von Ashman auftauchte und einen blauen Energiestrahl mitten auf dessen mächtige Wampe abfeuerte. Er flog quer durch den Raum und blieb bewusstlos liegen.

			»Was zum …« Lewis, der mit den Handschellen zurückgekehrt war, stand mit offenem Mund da. Marcus legte einen Finger auf die Lippen und flüsterte: »Shh! Flipp nicht aus, Lewis. Wenn du bei der Garde bleibst, wirst du noch viel mehr Gewalt sehen, ehe die Revolution vorbei ist. Jetzt sei brav und leg dir selbst diese Handschellen an. Wir lassen dich für heute Abend davonkommen. Aber wenn ich dich noch mal in dieser Uniform sehe, kannst du deinen Arsch darauf verwetten, dass es dir schlimmer ergehen wird als Ashman. Verstanden?«

			Mit einem Nicken verschloss der junge Wächter die Handschellen, die prompt summten und blau zu glühen begannen.

			»Gut«, befand Parker und schlenderte auf ihn zu. »Es tut mir leid, aber das könnte ein wenig wehtun.«

			Lewis legte den Kopf schief, unsicher, was Parker meinte, ehe er eins mit dem Magitech-Speer übergebraten bekam und bewusstlos zu Boden sackte.

			»Wir verschwinden besser von hier, bevor jemand kommt und das Chaos sieht, das wir angerichtet haben«, drängte Hadley.

			Sie packten so viele Waffen in die Taschen, wie sie tragen konnten und schlichen dann wieder aus der Hintertür hinaus, während die Lichter in der Halle hinter ihnen erloschen. Auf demselben Weg, den sie gekommen waren, kletterten sie von Dach zu Dach und erreichten schließlich jenen Punkt der Mauer, an dem sie hochgeklettert waren. Angespannt warteten sie auf das Signal der wachestehenden Frauen. Parker hielt den Atem an, befürchtete das Schlimmste.

			»Vertraust du mir mittlerweile endlich?«, fragte Marcus in die Stille hinein.

			»Nicht jetzt«, flüsterte Parker angespannt.

			Aus dem nahen Waldrand leuchteten plötzlich drei Blitze eines Laternenlichts auf.

			»Gut«, sagte Parker stolz. »Ich wusste, sie schlagen sich wacker.«

			Sie verkanteten den Enterhaken erneut an der Mauer und kletterten hinunter, wobei die schweren Taschen wenig hilfreich an ihren Seiten herunterbaumelten.

			Gerade, als Parkers Stiefel auf dem gefrorenen Boden aufkamen, begrüßte ihn eine vertraute Stimme. »Dein Streitwagen, Sir.«

			»Krystal!«, flüsterte er begeistert. »Ich bin verdammt froh, dich zu sehen!«

			Ein Lächeln breitete sich auf dem kantigen Gesicht der Frau aus und sie tätschelte den robusten Karren, der neben ihr stand.

			»Wie bist du an den drangekommen?«

			Sie lachte. »Weiblicher Charme.«

			»Ach ja?«, fragte Hadley grinsend. 

			»Na ja, wenn man damit meint, dass ich ihm meinen Stiefel in die Eier gerammt habe, dann ja. Ab da war es dann reine Überzeugungskraft.« Sie und die anderen Frauen halfen ihnen, die Taschen in den Wagen zu laden. »Wie ist es bei euch gelaufen?«

			»Wir haben noch einen langen Weg vor uns.« Parker seufzte. »Ich erzähle euch alles unterwegs.«

			Er packte die Griffe des Wagens. Parker war gewissermaßen der Anführer dieser kleinen Truppe, also würde er auch diesen Wagen die paar Kilometer zum Turm ziehen. Es war kalt, aber das Adrenalin schoss noch immer durch seine Adern und wärmte ihn gleichermaßen wie die Gesellschaft seiner Kameraden und Kameradinnen. Nicht zuletzt wie die Tatsache, dass er in Marcus anscheinend einen waschechten Verbündeten gefunden hatte.

		

	
		
			
Kapitel 8

			In einem Lichtblitz, eingehüllt in eine Rauchsäule, materialisierten sich Ezekiel und Gregory unter einer mächtigen Eiche am Rand einer schier endlosen Graslandschaft.

			Die Sonne stand immer noch tief über den bis zum Horizont reichenden Hügeln, genauso wie sie über den Baumwipfeln beim Turm gestanden hatte, als sie ihn verlassen hatten. 

			Gregorys Kopf schmerzte, als habe er sich zu oft um die eigene Achse gedreht. Er war noch nie teleportiert, aber Ezekiel hatte mit ihm gleich mehrere Teleportationssprünge hintereinander gemacht und das forderte eindeutig seinen Tribut. Er hatte keine Ahnung, wo sie waren, hatte jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren.

			Ezekiel stemmte die Hände in die Knie und beugte sich schwer atmend vornüber, dann fiel er bäuchlings auf die Wurzeln der Eiche, wo er mit geschlossenen Augen liegenblieb.

			»Ezekiel?«, keuchte Gregory besorgt und fiel neben dem alten Mann auf die Knie. »Was fehlt dir?«

			Ein schwaches Lächeln umspielte den Vollbart des Alten, obwohl seine Augen geschlossen blieben. »Nur etwas Ruhe, Gregory. Vielleicht ein gutes Gespräch, wenn ich wieder zu Kräften gekommen bin. Wir sind weiter gesprungen, als ich normalerweise für vernünftig erachte.«

			Gregory nickte ernst. Zauber kosteten immer Energie, in kleinen oder großen Mengen. Ihn für seinen Teil erschöpften ja schon die kleinen Tricks völlig, die sie in der Akademie beigebracht bekommen hatten. Das war das Schöne an Magitech, den Erfindungen seines Vaters: Dank der magischen Energie, die in den Amphorald-Kristallen aus den Heights gespeichert war, konnten die Menschen Magie nutzen, ohne dass es sie körperlich oder geistig beeinträchtigte.

			Er ließ seinen Rucksack auf den Boden fallen, öffnete ihn und suchte nach dem Trinkschlauch. Er zog ihn heraus und reichte ihn Ezekiel.

			»Ah, das Gebräu der Mystischen?«, fragte der Alte anerkennend.

			»Habe ich mal vor Monaten aus dem Weinkeller meines Vaters stibitzt und seither ungeöffnet mit mir herumgetragen. Julianne hat mir verraten, dass man dir damit eine Freude machen kann.«

			»Und sie irrt sich nur äußerst selten.« Ezekiel entkorkte den Trinkschlauch und nahm ein paar genüssliche Schlucke. Allmählich kehrte etwas Farbe in seine Wangen zurück. »Nun, das sollte die Regenerierung beschleunigen. Danke, Junge!«

			Er nickte. Sie saßen eine Weile schweigend da und Gregory betrachtete den Sonnenuntergang, wobei er gleichzeitig auf etwaige Geräusche achtgab. »Du kennst die exakten Vorgänge, die dabei vonstattengehen, nicht wahr?«

			Ezekiel öffnete die Augen einen Spaltbreit und nahm einen weiteren Schluck Ale. 

			»Beim Zaubern?«

			Gregory nickte bestätigend.

			»Exakt ist ein Ingenieursbegriff, der gemeinhin recht leichtfertig verwendet wird, meinst du nicht auch?« Der Alte zwinkerte träge.

			»Na ja, du sprichst fast nie über die technisch-physikalischen Aspekte der Magie, aber trotzdem habe ich so das Gefühl, dass das alles kein Geheimnis für dich ist.« Gregory hob den Trinkschlauch und genehmigte sich selbst einen Schluck.

			»Du hast sowohl recht als auch unrecht.« Ezekiel lehnte seinen Kopf gegen die dichten Wurzeln der Eiche, so als seien sie das gemütlichste Kissen, das er sich vorstellen konnte. »Aber du kennst meine Geschichte, nicht wahr?«

			»Zum Teil, ja. Du bist mit dem Orakel aufgewachsen … Lilith?«

			»Ja, genau. Sie ist … nun ja, einmalig. Ich habe jahrelang viel von ihr gelernt und dennoch begreife selbst ich sie noch nicht gänzlich. Aber ich kann dir sagen, was sie mir erzählt hat und vielleicht macht es für dich sogar mehr Sinn als für mich. Du hast ein schlaues Köpfchen, schlauer als meines auf jeden Fall.«

			Vor ein paar Wochen wäre Gregory angesichts solchen Lobes noch knallrot geworden, aber jetzt nickte er nur. Es stimmte schließlich: Er war überdurchschnittlich intelligent. Wenn sein Nahtoderlebnis in der Fabrik ihn etwas gelehrt hatte, dann, dass das Leben zu kurz war, um sich dafür zu schämen, wer er war.

			Ezekiel setzte sich etwas aufrechter hin. »Wie du weißt, besaßen unsere Vorfahren vor dem Zeitalter des Wahnsinns keinerlei Magie. Aber das bedeutet nicht, dass sie gänzlich machtlos waren. Sie fanden technologische Möglichkeiten, die Arcadias Magitech weit in den Schatten stellen. Adriens Luftschiff wäre im Vergleich wie ein Kinderspielzeug erschienen.«

			Gregory schüttelte fasziniert den Kopf. »Was ist aus all dem geworden?«

			Ezekiel seufzte. »Genau wie die Magie besaß auch die Technologie das Potenzial, zu erschaffen oder zu zerstören. Am Beschissensten Tag der Welt gewann Letzteres die Oberhand und ihre Technologie ging verloren, zusammen mit fast allen Menschen auf der Welt.«

			Der alte Mann starrte grüblerisch in die Ferne. Gregory fragte sich, ob er wohl über seine eigenen zerstörerischen Fähigkeiten nachdachte oder über die seines ehemaligen Schülers.

			»Wie auch immer«, fuhr Ezekiel fort, »das ist keine Antwort auf deine Frage. Die großen Maschinen der alten Welt waren nichts im Vergleich zu der Fähigkeit, kleine Maschinen zu erschaffen. Stell dir Maschinen vor, die so klein sind, dass du sie nicht einmal mit bloßem Auge sehen kannst. Klein genug, um in einem Menschen zu leben und gleichzeitig fortschrittlich genug, um dessen Natur zu verändern.«

			Gregory starrte Ezekiel überwältigt an, als ihm die Tragweite seiner Erzählung bewusst wurde. 

			»Warte mal … du sagst, dass Magie – alles, was du und Hannah tun könnt – in Wahrheit das Ergebnis von winzigen Maschinen ist?«

			»Korrekt.« Ezekiel lächelte geduldig. »Sie sind in unserem Blut und werden von Generation zu Generation weitergegeben.«

			»Und unsere Vorfahren haben diese Maschinen erschaffen?«

			Ezekiel lachte nervös. »Diese Frage ist um einiges schwieriger zu beantworten. Sagen wir einfach: Jemand hat diese Maschinen erschaffen. Lilith nennt sie Nanozyten und sie verschaffen uns Zugang zu einer viel größeren Macht, als sie auf dieser Welt zu finden ist. Sie öffnen uns eine Pforte zu einem anderen Reich, welches Lilith das Aetherische nennt. Die Menschen, die wir Magieanwender nennen, sind nichts weiter als jene, die gelernt haben, diese Kraft aus dem Aetherischen zu nutzen und zu manipulieren.«

			Gregorys Kopf schwirrte förmlich vor lauter Fragen, aber er wusste nicht, wo er anfangen sollte.

			»Wenn das alles Technik ist«, sagte er schließlich, »warum halten es die Leute dann für Magie?«

			Der alte Mann stützte seine Hände auf die Knie und stand auf. Er streckte eine Hand nach Gregory aus. »Wir können weiterreden, während wir gehen. Ich habe genug Kraft gesammelt, um zumindest zu Fuß weiterzureisen, aber ich werde lieber für eine Weile keine Magie mehr gebrauchen. Die Viecher in mir brauchen eine Pause.« Er zwinkerte Gregory zu, der seine Hand ergriffen hatte und sich von ihm auf die Füße ziehen ließ.

			Dem Lauf der Sonne folgend, gingen die beiden weiter. Gregory registrierte, dass sich Ezekiel auf seinen bodenlangen Zauberstab stützte. 

			»Du bist ein Ingenieur und Technik ist dein Lebenswerk, also denke ich mal, die Sache mit den Nanozyten ist für dich halbwegs vorstellbar? Ich meine, stell dir mal vor: Mir wurde das vor fünfzig Jahren erzählt, gegen Ende des Zeitalters des Wahnsinns, wo wir statt nach elektrischem Licht und Warmwasser nur nach dem Überleben strebten! Für mich war das damals unvorstellbar, kühnste Fantasie! Glücklicherweise ist ja beim Gebrauch der Magie das Wissen über ihre Herkunft nicht halb so wichtig wie der Glaube. Deshalb habe ich die Leute nie korrigiert, als sie anfingen, es Magie zu nennen, denn ich fand es ganz passend. So wurde das Zeitalter der Magie geboren. Magie dient wunderbar als Beschreibung für Technologie, die man sich nicht erklären kann. Wenn wir in der Zeit zurückgehen und die Technologie der alten Welt sehen könnten, würde sie uns sicherlich wie wahre Magie erscheinen.«

			»Mein Vater hatte ein Verständnis dafür, vielleicht mehr als jeder andere«, sagte Gregory leise. »Er war immer neugierig, was die alte Welt anging. Wollte unbedingt mehr darüber erfahren, wie sie die Macht erlangt hatten, ihre Umwelt zu zähmen und das Bild der Welt dermaßen zu verändern.«

			Ezekiel nickte bedächtig. »Ich habe deinen Vater nie gekannt, er war noch nicht einmal geboren, als ich Arcadia verließ. Aber nach allem, was ich gesehen habe, ist … war … dein Vater ein großer Mann. Magier zu werden und die Kraft in unser aller Inneren zu nutzen, ist die eine Sache. Aber dein Vater und seine Kollegen haben bei der Erschaffung von Magitech etwas geleistet, was ich nicht für möglich gehalten hätte.« Er lachte in sich hinein. »Zum Teufel, ich bin mir nicht einmal sicher, ob Lilith eine solche Entwicklung erwartet hat!«

			Gregory dachte ein paar Schritte lang über diese Worte nach. 

			»Du glaubst also, er ist tot?«

			»Dein Vater?« Ezekiel zuckte mit den Achseln. »Er war in der Fabrik, als sie explodierte. Aber es haben manche Leute schon seltsamere Umstände überlebt. Man kann nie wissen…«

			»Ich weiß nicht, ob ich darüber glücklich oder besorgt sein soll«, gab Gregory mit gerunzelter Stirn zu. »Ich meine, auf der einen Seite ist er mein Vater. Die meiste Zeit meines Lebens war er auch ganz gut darin. Gleichzeitig kann ich nicht vergessen, dass er bereit war, mich für die Invasionspläne des Rektors zu opfern!«

			Ezekiel hielt auf der Spitze eines kleinen Hügels inne. Der Pfad, dem sie folgten, schlängelte sich auf der anderen Seite hinunter. In der Ferne stiegen Rauchfahnen in den klaren Winterhimmel. Dörfer waren wie kleine Flecken auf dem Weideland zu erkennen und das Nächstgelegene war ihr Ziel für die Nacht.

			Ezekiel zog seine Pfeife aus der Tasche und füllte sie mit mysteriösen Kräutern, die Gregory noch nie zuvor gesehen hatte. Mit den Fingern schnippend beschwor Ezekiel einen kleinen Feuerstrahl herauf und zündete den Pfeifenkopf an. Er zog konzentriert an der Pfeife und stieß dann einige Rauchringe aus, die tänzelnd in den Himmel stiegen.

			»Ich glaube, wir alle haben Probleme mit unseren Vätern. Sie prägen uns – manchmal zum Guten, manchmal zum Schlechten.« Er schnaubte. »Meiner und deiner waren sich vielleicht ein wenig ähnlich.«

			Gregory hätte sich gerne selbst eine Ohrfeige verpasst, weil sein erster Gedanke war: Der Gründer hatte auch Eltern? Natürlich hatte er welche gehabt.

			»Wie das?«, fragte er höflich.

			Ezekiel ging weiter, diesmal weniger auf seinen Stab gestützt und beschwingter, geradewegs beflügelt von der Verheißung einer warmen Mahlzeit, die sie im nächstgelegenen Dorf erwartete.

			»Ich wurde im Zeitalter des Wahnsinns geboren. In jenen Tagen mussten Männer und Frauen alles tun, um die Ihren zu schützen. Mein Vater war knallhart, aber auch nur, weil die Umstände es so von ihm verlangten.« Ezekiel lachte. »Vater ging ständig Risiken ein – immer für das, was er für richtig hielt. Meine Mutter hätte ihn mehrmals nur allzu gerne umgebracht, weil er sich so bereitwillig in Gefahr begab, aber sie wusste, dass er es meistens für uns tat.«

			»Und inwiefern sieht das meinem Vater auch nur annähernd ähnlich? Er ist komplett wie Adrien geworden!«

			Ezekiel zog an seiner Pfeife und schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Adrien ist ein machthungriger Egozentriker – all seine Reden über das Wohl von Arcadia dienen nur dazu, zu verschleiern, dass er all dies ausschließlich für sich selbst tut. Es ist eine Krankheit, ein Wahn, unheilbar.«

			»Und mein Vater?«

			»Das Verbrechen deines Vaters besteht darin, die falsche Geschichte zu glauben. Eine sorgfältig gewobene Geschichte, die man ihm seit dem Tag seiner Geburt eingetrichtert hat. Er setzt sein Vertrauen in das von Adrien geschaffene Arcadia. Sein Leben lang hat ihm dieser Status quo gut gedient, ihm Wohlstand beschert, also muss es die wahre Geschichte sein, oder?«

			Gregory verstand, ließ Ezekiel aber fortfahren. »Die radikale Entscheidung deines Vaters, seinen einzigen Sohn für die Stadt, für Adrien, zu opfern, war ein Zeichen dieser Überzeugung. Es war natürlich schrecklich unmoralisch. Wie mein Vater vor ihm glaubte er, genau zu wissen, was richtig ist und falsch … und was er tun muss, um diese Welt, in der alles nach diesen Messwerten funktioniert, aufrecht zu erhalten.«

			»Du willst also damit sagen, dass mein Vater tief drinnen ein guter Mann ist?«

			Ezekiel lachte. »Schwer vorstellbar, nachdem er dich an diesen Energiekern angeschlossen hat, nicht wahr?«

			Gregory nickte. »Allerdings.«

			»Ah, aber die Menschen – gute wie schlechte – sind oftmals komplexer, als wir ihnen zugestehen.« Sie gingen eine Weile schweigend weiter, bis sich am Horizont allmählich die Umrisse von Fachwerkhäusern abzeichneten. 

			»Ich bin froh, dass du unserer Gruppe beigetreten bist, Gregory.«

			»Das bin ich auch. Es gibt mir etwas, an das ich glauben, auf das ich hinarbeiten kann.«

			»Und ich muss darauf vertrauen, dass du bereit bist, alles dafür zu geben. Bist du das, Gregory?«

			Der Angesprochene blieb stehen und sah Ezekiel ernst an. »Ich bin bereit, mein Leben für unsere Sache zu geben.«

			Der Magier lächelte gütig und nickte. »Siehst du? Auch du glaubst an eine Geschichte, die deiner Welt einen Sinn verleiht und dich Gut von Schlecht unterscheiden lässt. So gesehen sind wir alle nicht viel anders als dein Vater, nur ist unsere Geschichte wahr. Sie verlangt von uns nicht, unsere Kinder zu töten. Jetzt lass uns etwas zu essen und eine Bleibe suchen.«

			Vielsagend deutete der Alte auf die Sturmwolken, die sich am Himmel zusammenbrauten.

			Ich hoffe, diese Geschichte ist wahr, dachte Gregory bei sich. Er schickte ein stummes Gebet an die Matriarchin und den Patriarchen, auf dass er nicht, wie sein Vater, in die konstruierte Wahrheit eines Einzelnen hineingezogen wurde.

			* * *

			Amelia und Hannah blieben auf dem Flur stehen und versuchten vergeblich, durch den schmalen Schlitz der angelehnten Tür zu spähen und zu sehen, wie viele Leute das Angebot des Zauberunterrichts tatsächlich annehmen wollten.

			Hannah bemerkte, dass sich Amelia mehrmals mit den Handflächen die Hose glattstrich.

			»Du bist nervös«, stellte sie fest, es war eher eine Feststellung als eine Frage.

			»Sicher«, gab Amelia schulterzuckend zu.

			Hannah schnaubte und klopfte ihr auf die Schulter. »Du bist die jüngste Dekanin, die die Akademie je gesehen hat und du machst dich wegen ein paar Außenseitern verrückt?«

			»Wenn man die Aufgabe des Unterrichtens ernst nimmt, macht einen das immer nervös.« Amelia lächelte zu ihr herunter. »Das solltest du dir merken.«

			Hannah legte den Kopf schief. »Hm, klar. Aber mit Blick auf Adriens Luftschiff gibt es ganz andere Gründe, nervös zu sein, finde ich.«

			»Vielleicht ist es das, was mich so nervös macht. Diese Leute da drinnen«, sie nickte zur angelehnten Tür, »falls überhaupt welche gekommen sind … Egal, wie gut ich sie unterrichte: Die Hälfte von ihnen wird diesen Krieg wahrscheinlich nicht überleben.«

			Hannah nickte ernst. »Stimmt schon. Aber zu verlieren, weil wir niemanden zum Kämpfen motiviert bekommen haben, ist auch keine Option, oder? In dem Fall wird Adrien sie wahrscheinlich sowieso töten.«

			»Gutes Argument. Dann zeigen wir ihnen besser mal, wie sie sich verteidigen können.«

			Amelia umfasste den Türknauf, zog die Tür auf und betrat den Raum. Hannah folgte ihr, mit Sal direkt auf den Fersen, dessen lange Krallen über dem Boden schabten. 

			Hannah staunte nicht schlecht, als sie der Versammlung ansichtig wurde: Gut zwei Dutzend Flüchtlinge hatten sich hier eingefunden, also mussten die Erwachsenen, die Juliannes Geschichte gelauscht hatten, sie weitererzählt haben. Diese Leidenschaft war alles, was sie brauchen würden, um Adriens Herrschaft für immer zu beenden.

			Strahlend rief sie: »Ihr wisst aber schon, dass das hier nicht der Raum für kostenlose Drachenritte ist, oder?«

			Zu ihrer Überraschung trat die kleine Eponine vor. »Ich bin nicht hier, um etwas umsonst zu bekommen. Ich bin hier, um hart zu arbeiten und zu lernen, wie ich mich verteidigen kann, so wie du!«

			Hannah lächelte. »Na, wenn das so ist …«

			Alle im Raum lachten, aber Hannah registrierte, dass auch sie nervös waren. Auf der einen Seite des Raumes hatte sich die Fraktion der Adligen aufgereiht, bestehend vor allem aus Frauen und Kindern. Auf der anderen Seite standen die Leute vom Boulevard, deren Narben und tiefe Falten Geschichten von Kämpfen und starkem Überlebenswillen erzählten. Hannah wusste, dass die Trennlinie zwischen ihnen durchbrochen werden musste, wenn sie wirklich ein Team werden sollten.

			Ihre Augen leuchteten auf, als ihr unter den Boulevardleuten ein vertrautes Gesicht auffiel: Roland, ein Mann Mitte dreißig, saß entspannt in einem Schaukelstuhl und schob ihn sanft mit seinem rechten Bein an, während das Linke, welches in einem Stumpf auslief, im Takt auf die Sitzfläche des Stuhls klopfte. Grob gezimmerte Holzkrücken lagen neben ihm auf dem Boden.

			»Auch schön, dich wiederzusehen, Mylady«, grüßte er sie fröhlich, »aber deswegen bin ich nicht hier. Ich will lernen, wie man Feuer pupst und Blitze scheißt.«

			Die Boulevardbewohner, die seinen derben Humor nur allzu gut kannten, lachten allesamt wohlwollend, doch die Adligen blickten pikiert und peinlich berührt drein.

			»Tja«, erwiderte Hannah, »wenn ein einbeiniger Säufer vom Queen Bitch Boulevard lernen kann, wie man Blitze scheißt, haben wir vielleicht eine Chance, Adrien in die Scheiße zu reiten. 

			Ich bin froh, dass ihr alle hier seid. Jetzt wollen wir mal sehen, ob wir was zusammen gezaubert kriegen, ja?« Sie schaute sich im Raum um. »Aber nicht hier drinnen. Wenn wir die Decke über uns zum Einstürzen bringen, nehmen wir Adrien doch nur die Arbeit ab. Also Amelia, wie wär’s, wenn du deine Schüler und Schülerinnen nach draußen führst?«

			Die Dekanin nickte, bedeutete den Versammelten, ihr zu folgen und verließ, gefolgt von ihrem frisch gewonnenen Unterrichtskurs, den Raum. Hannah blieb zurück und hob Rolands Krücken vom Boden auf.

			»Bist du sicher, dass du dafür bereit bist?«, fragte sie und streckte ihm eine Hand entgegen. 

			Er packte sie fest und zog sich auf die Beine. »Fick dich, Prinzessin. Wie du dich sicher erinnerst, habe ich dir das eine oder andere beigebracht, was das Überleben auf der Straße angeht und das, bevor und nachdem ich mein verdammtes Bein verloren habe. Das hier ist gar nichts.«

			Sie reichte ihm die Krücken und tauschte einen Blick mit Sal. 

			»Bist du sicher, dass du nicht auf meinem Drachen reiten willst?«

			Roland lachte glucksend. »Ey, das ist mein Spruch!«

			»Ja, aber ich habe gehört, dass er bei dir eher selten funktioniert. Komm schon, gib dir ’nen Ruck. Die Zeit drängt und es gibt viel an Magie zu lernen.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Die Luft draußen war so kalt, dass ihr Atem kleine Dampfwolken bildete, während Amelia und Hannah ihre Zauberrekruten durchzählten. Zwar sahen sie noch nicht gerade angsteinflößend aus, aber das hatte Hannah vor knapp einem Jahr auch nicht.

			Was den Unterricht anging, so hatte Amelia vorgeschlagen, dass sie sich auf die Grundlagen konzentrierten. Selbst einige wenige Zauber würden ihren Schülerinnen und Schülern in der Schlacht von Nutzen sein, wenn sie sie dafür perfekt beherrschten.

			»Den Adligen unter euch wurde von frühester Kindheit an beigebracht, dass ihr etwas Besonderes seid«, sagte Hannah und die Aufmerksamkeit aller Rekruten richtete sich unverwandt auf sie. »Den Boulevardleuten hingegen wurde beigebracht, dass sie nicht mehr wert sind als ein Haufen Scheiße und deshalb auch unwürdig und unfähig seien, zu zaubern. Aber die Magie ist nicht umsonst in jedem von uns, sie lässt sich nicht von Diktatoren und ihrer Propaganda auslöschen. In der Stadt wärt ihr als Ungesetzliche gebrandmarkt worden, aber hier ist es wichtig, dass ihr ignoriert, welche Lügen man euch seit jeher erzählt hat. Ihr müsst alles geben.«

			Die Adligen tauschten zögerliche Blicke, doch die Boulevardbewohner nickten motiviert.

			»Magie liegt uns allen im Blut.« Hannah sah mit verschränkten Armen in die Runde. »Ich selbst habe das auf eine denkbar unpassende Art herausgefunden: Die Magie brach aus mir heraus, als ich es am wenigsten erwartete und ich wäre dafür fast von den Jägern ermordet worden. Ich wurde als Ungesetzliche gezeichnet und wenn Ezekiel nicht gewesen wäre, würde ich heute ganz sicher nicht hier stehen. Also möchten wir euch dieselbe Art von Hilfe und Unterricht anbieten.« Sie wandte sich an die Adligen. »Und ihr? Ihr seid nichts Besonderes. Jedenfalls nichts Besseres als der Rest von uns. Aber was ihr tatsächlich habt, ist ein Lernvorsprung und das ist gut. In der Akademie wurde euch vielleicht nicht das Kämpfen mit Magie beigebracht, aber mit einem gewissen Grundverständnis werdet ihr schneller dahin kommen. Von nun an zählt jedoch nur noch eure Zusammenarbeit als Gruppe!«

			Hannah zählte sowohl die Boulevardleute als auch die Adligen durch, in dem sie immer abwechselnd die Nummern eins und zwei verteilte. »Einser gehen mit Amelia. Zweier zu mir!«

			»Ich wusste immer, dass ich nur eine Nummer zwei bin«, flüsterte Roland und erntete dafür einige Lacher. Hannah für ihren Teil ignorierte ihn geflissentlich und führte ihre Gruppe auf die andere Seite der Lichtung. Neben ihr her trottete Sal, dessen mit Stacheln besetzter Schwanz fröhlich hin und her schwang.

			»Wir haben eine Menge Arbeit vor uns, Kumpel.«

			Der Drache schnalzte mit seiner langen, gespaltenen Zunge und sie kraulte ihn liebevoll hinterm Ohr, ehe sie sich ihren Schülern und Schülerinnen zuwandte.

			Und obwohl die Gruppeneinteilung sie hatte durchmischen sollen, standen wieder einmal die Adligen auf der einen und die einfachen Leute auf der anderen Seite. Die Kluft saß tief, das wusste Hannah. Es gab noch viel zu tun. 

			Die hart arbeitenden Bewohner der Slums waren für die verklemmten Adligen in Arcadia bestenfalls unsichtbar, im schlimmsten Fall ein Makel im Antlitz ihrer ach so wohlhabenden Stadt gewesen. Andersherum hatten aber auch die Boulevardbewohner, wie Hannah selbst, nicht wenige Vorurteile gegenüber den Adligen, denen sie mehr oder weniger gerechtfertigt die Schuld an ihrem ärmlichen Leben gaben. Leider hatten sie keine Zeit für ein Vertrauens-Seminar, also würde die altmodische Tour ausreichen müssen. 

			»Sucht euch einen Partner oder eine Partnerin, die in einem anderen Stadtteil aufgewachsen sind als ihr selbst.«

			Verwirrte Blicke waren die Antwort, keiner bewegte sich. 

			Das war ja wie mit Kleinkindern! Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten und schoss einen gewaltigen Feuerball auf einen nahegelegenen Busch, der ohnehin blattlos und ausgetrocknet war und deshalb brannte wie Zunder.

			Ihre Rekruten starrten sie entsetzt an.

			»Hört zu!«, verlangte sie. »Wir bereiten uns hier nicht auf einen Ball oder ein Stadtfest vor. Unsere Stadt liegt in diesem Moment in den Händen eines Wahnsinnigen! Er wird euch alles nehmen, was ihr je geliebt habt und wahrscheinlich bleiben uns nur noch Tage, ehe er hier auftaucht und uns einzustampfen versucht! Wenn ihr euch weiter benehmt wie ein Haufen weinerlicher, starrköpfiger Trottel, dann haben wir keine Chance!«

			Neun ihrer zehn Schüler trugen betroffene Mienen zur Schau, während Roland vor Enthusiasmus strahlte.

			»Das nenn ich mal eine Anführerin, wie wir sie gebraucht haben!« Er tat so, als müsste er überlegen und deutete dann breit grinsend auf eine adlige Dame Mitte zwanzig, die Hannah aus der Akademie kannte. »Ich würde dich nehmen.« Er humpelte auf sie zu. »Zum Üben, meine ich … Es sei denn, du bist interessiert. Ich wollte schon immer mal mit einer Adligen tanzen.«

			Die umstehenden Edelfrauen starrten ihn entsetzt und voller Abscheu an, aber die junge Exstudentin sagte nur: »Fangen wir erst mal mit der Magie an und sehen, was du so drauf hast.«

			Er tat so, als hätte er einen Hut, den er ziehen könnte. »Herausforderung angenommen, Mylady.«

			Allmählich folgten die anderen Rolands Beispiel und taten sich in Übungspaaren zusammen. 

			»Gut.« Hannah stemmte die Hände in die Hüften. »Ab jetzt gibt es weder arm noch reich, kapiert? Wir sind alle Arcadianer und wir alle kämpfen um unsere Heimat und unser Leben.«

			Das war vielleicht ein bisschen melodramatisch, aber es zeigte Wirkung und schien ihre Schüler zu motivieren. Sie nahm sich auch nochmal die Zeit, einige Propaganda-Lügen des Kapitols aufzuzählen und sie dann zu widerlegen. Sie erzählte ihnen von der wahren Quelle der Magie, dem Aetherischen. Eine Frau hob die Hand und fragte, ob es denn wahr sei, dass sich Menschen selbst in die Luft sprengen könnten. Sie selbst hatte in jungen Jahren etwas magisches Talent gezeigt, hatte sich aber nie getraut, es weiterzuentwickeln – aus Angst, sich selbst und andere zu verletzen.

			Hannah zuckte mit den Schultern. »Bin mir nicht sicher. Diese Geschichten habe ich auch schon gehört. Die Sache ist die, dass ich es noch nie miterlebt habe. Du etwa?«

			Die Frau schüttelte den Kopf.

			»Das, was dem am nächsten kommt, ist mir passiert, als ich meinen Bruder sterbend in die Arme nahm. Da galt auf einmal nichts mehr, was der Gründer mich gelehrt hatte, ich verlor die Kontrolle und … explodierte auf gewisse Weise, ihr alle habt die Ruine von meinem Haus gesehen. Trotzdem bin ich immer noch hier und in jener Nacht starb niemand außer den Mördern meines Bruders… Na ja, ich kann keine Versprechungen machen. Werdet ihr Verletzungen davontragen?« Sie sah in die Runde. »Vielleicht. Aber wenn ihr nicht lernt, euch gegen Adriens Soldaten zu verteidigen, wird euch ein noch viel schlimmeres Schicksal ereilen, glaubt mir. Das Risiko ist es wert, eingegangen zu werden. Aber hey, wer aufhören will, kann gerne hoch in den Turm gehen. Da gilt es, schmutziges Geschirr zu waschen und die Betten zu machen.«

			Keiner rührte sich. 

			»Habe ich mir fast gedacht. Also, wie viele von euch haben schon ein wenig Erfahrung mit Magie?«

			Alle Adligen hoben die Hände und auch Roland klemmte seine Krücke unter seine Armbeuge und meldete sich.

			»Wirklich?«, fragte Hannah überrascht. 

			»Wie soll sich denn ein Krüppel anders helfen, als damit, ein paar Tricks zu lernen? Ich weiß nicht viel, aber ’ne Pfeife anzünden schaff ich.«

			Hannah grinste. »Das ist doch schon mal etwas. Deine Übungspartnerin«, Hannah deutete auf die Adelige, mit der er sich zusammengetan hatte, »wird dir zeigen können, wie aus deinem Funken ein Feuer wird.« Die Exstudentin errötete leicht. Nach und nach gaben auch ein paar der anderen Boulevardbewohner zu, dass sie sich über die Jahre ein paar magische Handgriffe angeeignet hatten. Das war schon mal ein guter Anfang. 

			Nachdem sie allen erklärt hatte, wie Ezekiel ihr vor Monaten die richtige Meditationstechnik beigebracht hatte, wies sie sie an, es auszuprobieren, ihren Geist von allen Gedanken zu leeren und die Klarheit zu erreichen, ein Feuer zu erzeugen. Sie war sich sicher, dass es den Adligen selbst weiterhelfen würde, wenn sie ihren Übungspartnern beibrachten, was sie wussten.

			Die Übungspaare verteilten sich auf der Lichtung und machten sich an die Arbeit. 

			Hannah hockte sich neben Sal und kraulte ihn am Hals. »Was ist mit dir? Hast du Feuerspeien geübt, Monsterchen?«

			Sal stieß spielerisch mit seinem Kopf gegen ihren Brustkorb, sodass sie rücklings im Gras landete. 

			»Gut, gut!« Sie lachte. »Du kannst eine kleine Frau umschubsen, aber dafür kriegst du noch keinen Orden. Übe selber mal, kleiner Faulpelz!« 

			Sal schleckte ihr mit seiner rauen, gespaltenen Zunge übers Gesicht und trabte dann ein Stück die Lichtung hinunter. Kurz, bevor er die Bäume erreichte, schwang er seinen Körper in die Luft und vollführte mit weit ausgebreiteten Flügeln einige Kreise und Salti in der Luft, ehe er mit einem Sturzflugmanöver auf dem zerklüfteten Dach des Turmes landete. Hannah lachte und winkte mit beiden Händen, um ihm zu signalisieren, dass sie tatsächlich beeindruckt war. 

			Sal hob sein Kinn, öffnete den Mund und stieß ein Brüllen aus, wie sie es noch nie gehört hatte. Es war vielmehr ein Krächzen und hätte wohl nicht mal einen Neuling der Kapitolgarde in Angst versetzt, aber auch das war ein Anfang.

			Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Gruppe zu, die immer noch konzentriert arbeitete. Die Adligen zeigten ihren Partnern, was sie konnten und gaben dann den anderen die Chance, es selbst zu versuchen. Hannah beobachtete, wie Roland mit den Fingern schnippte und tanzende Flammen auf seinen Handflächen erschienen. Sie war beeindruckt. Ihr alter Freund hatte mehr drauf, als sie je erwartet hatte.

			»Jaha! Gar nicht mal schlecht für einen lausigen Ungesetzlichen, was?«, prahlte er an seine Partnerin gerichtet und ließ die Flammen fröhlich weiter tanzen.

			»Nicht schlecht«, lobte das Mädchen mit einem verschmitzten Lächeln. Sie hielt ihre eigene Hand mit der Fläche nach oben zeigend über Rolands Feuerchen, ihre Augen liefen kohlschwarz an und aus dem Feuerchen wurde ein drei Meter hoher Flammenstoß, der senkrecht in die Höhe fuhr und dann wieder erlosch. »Und wie ist das für eine schnöselige Adelige?«

			»Verdammt!«, rief Roland beeindruckt. »Gut, dass du dich den Guten angeschlossen hast!«

			Die Adelige zuckte mit den Schultern. »Ich habe es noch nie außerhalb einer Übungsstunde gemacht. Ich weiß nicht, ob ich damit wirklich jemanden verletzen könnte.«

			Roland schaute auf seinen Beinstumpf hinunter und dann wieder zu ihr. »Du wärst überrascht, was man alles schaffen kann, wenn man muss. Jetzt zeig mir, wie man das macht!«

			Hannah schlenderte lange hin und her, beobachtete ihre Schüler beim Üben und blieb manchmal stehen, um ein paar eigene Tipps zu geben, bis der Knall einer kleinen Explosion sie alarmiert herumwirbeln ließ. Der Mantel einer Adligen mittleren Alters stand lichterloh in Flammen.

			Hannah rannte zur ihr und schlug ihre Hände vor der Brust zusammen. Mit feuerrot glühenden Augen legte sie eine dünne Eisschicht über den Mantel und die Flammen erloschen, während die Adlige zu zittern anfing. Bis auf die Klamotten und den plötzlichen Wechsel von Hitze- zu Kälteschock schien sie allerdings unversehrt zu sein. Sie atmete rasselnd ein und aus.

			»Ich … ich …« Sie schaute mit zitternder Unterlippe auf ihre Kleider hinunter, die vom Flüchtlingsleben schmutzig und zerfleddert waren, mit Löchern, wo ehemals kostbare Verzierungen geglänzt hatten. 

			Die Frau vom Boulevard, mit der sie gearbeitet hatte, sah aus wie ein gütiges Großmütterchen. Ehe Hannah etwas sagen konnte, legte die ältere Frau der Adligen eine Hand auf die Schulter. »Tut mir leid, Liebes, aber mach dir bitte keine Sorgen. Ich bin verdammt gut mit Nadel und Faden. Wenn du mir weiter beibringst, wie man Bösewichte grillt, zeige ich dir, wie du deine Kleider in Zukunft selber flicken kannst.«

			Die Adlige nickte versöhnlich und Hannah trat ein wenig zurück. Es sah ganz so aus, als kämen ihre Schüler zumindest für heute gut alleine klar. Sie selbst hatte schließlich auch noch etwas zu erledigen. Mit einem Händeklatschen verschaffte sie sich die allgemeine Aufmerksamkeit.

			»Gute Arbeit, ihr alle! Macht weiter bis zur Mittagspause. Bis dahin hat Roland das Sagen«, sie deutete auf ihn, »es sei denn, er wird ganz und gar unerträglich, dann übernimmst du.« Und sie zeigte auf seine Übungspartnerin.

			»Ich heiße Claire«, sagte sie.

			 »Ah, ja klar! Claire! Ich kenne dich noch von der Akademie.« Hannah schenkte ihr ein Lächeln. »Nimm dich vor dem da in Acht. Er kann mehr Ärger machen als reiche Schuljungen.«

			Sie tauschte einen Blick mit Roland. »Kein Problem. Ich habe das Gefühl, er redet nur viel, würde aber keiner Fliege was zuleide tun.«

			Hannah winkte ihnen grinsend zum Abschied und ging hinauf zum Turm.

			Natürlich war das Kampftraining unglaublich wichtig, aber das brachte alles nichts, wenn sie nur noch genug Lebensmittel für anderthalb Tage aufweisen konnten. 

			Sie musste Maddie finden.

			* * *

			Gregory wusste von den gesammelten Zeichnungen seines Vaters und den Geschichtsbüchern, dass die alte Welt mit Städten übersät gewesen war. Jetzt waren sie alle verschwunden und nur hie und da waren seit dem Zeitalter des Wahnsinns ein paar neue entstanden, die sich in Größe und Architektur nicht einmal annähernd mit den Metropolen der alten Welt messen konnten. 

			Arcadia und Cella waren die beiden größten Städte im Arcadia-Tal, aber das bedeutete nicht, dass nicht auch anderswo Menschen lebten, in kleinen Bauerndörfern mit Landwirten, die mutig genug waren, der Wildnis zu trotzen. Die Kleinstadt Villgen, auf die er und Ezekiel nun zuhielten, war durch den Zusammenschluss mehrerer solcher Bauernhöfe entstanden. 

			»Ich glaube, wir werden hier ein Quartier für die Nacht finden«, sagte Ezekiel lächelnd. »Was gut für uns ist. Wir werden einiges an Energie für die morgige Etappe unserer Reise brauchen.«

			»Und du willst mir immer noch nicht verraten, wohin die Reise geht?«, hakte Gregory nach.

			Ezekiel lachte in sich hinein. »Wo ist denn dein Sinn für Abenteuer? Du musst lernen, das Unbekannte wertzuschätzen. Manchmal ist Unwissen besser als Wissen.«

			Gregory rollte mit den Augen, wie er es Hannah schon eine Million Mal hatte tun sehen. Jetzt wusste er auch, warum. »Typisch.«

			Ezekiel lachte wieder, ließ sich aber nicht zu einer Erklärung bewegen. Stattdessen marschierte er weiter auf Villgen zu. 

			Obwohl er noch nie so weit nach Westen gereist war, hatte Gregory von dieser Stadt schon mal gehört. Ihre Einwohnerzahl stieg beständig und einige Adlige hatten gemutmaßt, ob Villgen Arcadia wohl demnächst Konkurrenz machen würde. Gerüchten zufolge war der Rektor angesichts dieser Möglichkeit so besorgt gewesen, dass er jedweden Handel mit ihnen abgebrochen hatte. Aber obwohl sie eine Kleinstadt geblieben und nie zum prophezeiten Handelszentrum aufgestiegen waren, sah es für Gregory so aus, als würde die kleine Gemeinde ganz gut allein zurechtkommen. Dem zufriedenen Gesichtsausdruck der Wache am offenen Tor nach zu urteilen, hatten sie es auch nicht gerade auf Weltherrschaft abgesehen, was Gregory äußerst sympathisch fand. Solche Dinge waren heutzutage ja nicht gerade selbstverständlich.

			»Guten Abend«, begrüßte der Wächter die beiden Reisenden. 

			Er musterte sie von Kopf bis Fuß, sein Blick blieb besonders lange an Ezekiels Stab und dem einfachen Dolch, der an Gregorys Gürtel hing, hängen.

			Ezekiel lächelte verbindlich und streckte seine linke Hand mit der Handfläche nach oben aus, als Zeichen dafür, dass sie keine versteckten Absichten hegten. 

			»Hallo. Ich bin Ezekiel von Arcadia und das hier ist Gregory. Wir sind auf einer Reise und hoffen, hier übernachten zu können. Nennt der gute Matthias Villgen immer noch sein Zuhause?«

			Das Gesicht des Mannes verfinsterte sich bei der Erwähnung von Arcadia, strahlte jedoch bei dem Namen, der dem Magier über die Lippen kam.

			»Das tut er in der Tat!« Der Wachmann nickte. »Es tut mir leid, aber ich muss das fragen: Sie sind derjenige, den man den Gründer nennt, nicht wahr?«

			Ezekiels Fingerknöchel wurden weiß, so fest hielt er seinen Stab, während er versuchte, in den Geist der Wache einzudringen. Er kam nicht weit, die Abwehr der mystischen Künste hatte sich anscheinend in ganz Irth verbreitet.

			»So wurde ich in der Tat schon genannt.« Ezekiel lachte. »Aber ich bevorzuge den Namen, den mir meine Eltern gegeben haben. Wenn es keine Umstände macht, kannst du mir bitte sagen, wo ich Matthias finde?«

			Gregory hielt den Atem an, weil er halb erwartete, dass die bestimmte Art des Alten sie in Schwierigkeiten bringen würde, aber der Wachmann willigte ein und gab ihnen eine Wegbeschreibung zu dem Haus von Ezekiels Freund.

			Er trat zur Seite und ließ sie passieren. »Ihr seid hier als Freunde willkommen. Aber bringt bloß eure arcadianischen Probleme nicht in unsere Stadt. Wir haben von dem Ärger gehört, der den Osten in Aufruhr bringt. Wir sind ein einfaches Volk und genießen unseren Frieden, verstanden?«

			Ezekiel klopfte ihm im Vorübergehen auf den Arm. »Der Tag wird kommen, an dem überall Frieden herrschen wird, nicht nur hier im Schatten des Waldes.«

			»So sei es, wenn die Matriarchin und der Patriarch es so wollen.«

			»Guter Mann«, sagte Ezekiel und führte Gregory in die Stadt hinein.

			Die Augen aller Passanten hafteten auf ihnen, während sie sich ihren Weg vorbei an Fachwerkhäusern und kleinen Geschäftchen suchten. Viele Villger lächelten und winkten ihnen zu, doch ein paar schlossen pointiert ihre Fensterläden oder zogen ihre Kinder schützend ins Haus.

			»Du sagtest gerade etwas über den Schatten des Waldes. Was hat es damit auf sich?«

			Gregory sprach leise, damit die Villger seine potenziell dumme Frage nicht hören konnten.

			»Der Dunkle Wald«, erklärte Ezekiel. »Villgen ist die letzte menschliche Siedlung vor der Baumgrenze.«

			Gregory schluckte schwer. Da hatte er nun seine Antwort, wohin ihre Reise ging, aber dadurch fühlte er sich kein Stückchen besser. Sein Herzschlag beschleunigte sich.

			»Der Dunkle Wald? Da gehen wir doch nicht wirklich hin, oder?«

			»Gibt es noch einen anderen Dunklen Wald, von dem du weißt?«, fragte Ezekiel grinsend. »Siehst du jetzt den Reiz eines geheimen Reiseziels?«

			»Äh. Da sind noch ein paar andere Emotionen, die leichten Vorrang haben: Angst. Verzweiflung. Existenzielle Krise. Also Spaß, Spaß, Spaß!«

			Ezekiel blieb stehen und berührte Gregory am Arm. 

			»Und ich dachte, du würdest für die Revolution alles geben? Haben wir nicht vorhin erst darüber gesprochen? Wenn dem so ist, gibt es keine Wahl mehr, Gregory. Du hast bereits die einzige getroffen, die zählt. Wir werden später mehr über den Wald sprechen. Jetzt musst du nur wissen, dass Villgen wegen des Dunklen Waldes so ist, wie es ist. Sie wagen sich dort nicht hinein.«

			Gregory stieß ein nervöses Glucksen aus. »Na, zum Glück halten wir nichts vom Mainstream, hm?«

			Ezekiel schüttelte den Kopf. »Sie gehen nicht hinein, weil sie nicht wissen, wie. Zum Glück bin ich ein wunderbarer Reiseführer. Wir sollten also eine relativ sichere Reise haben.«

			Gregory fluchte stumm vor sich hin und folgte dem Alten durch die Straßen der Stadt. Niemand aus Arcadia wusste wirklich etwas über den Dunklen Wald, aber es rankten sich allerlei furchtbare Legenden um ihn – Geistergeschichten über die Druiden, die dort lebten. 

			Er seufzte. Das versprach nicht gerade eine Nacht mit süßen Träumen zu werden. 

		

	
		
			
Kapitel 10

			Nachdem er zweimal nach dem Weg gefragt hatte, fand Ezekiel schließlich, was er suchte. 

			Sie erreichten ein großes Haus mit einer stabilen Holztür, auf der das Emblem einer Krähe über zwei gekreuzten Schwertern prangte.

			Ezekiels Augen funkelten. »Dies muss das Haus von Matthias sein.«

			Er klopfte mit seinem Stab gegen die Tür und wartete auf eine Reaktion.

			Gregory fummelte nervös an seinem Mantel herum und verhedderte sich fast in seinem eigenen Gürtel. Ohne hinüberzusehen, sagte Ezekiel leise: »Beruhige dich, Gregory. Matthias ist ein alter Freund. Ein guter Mann. Heute Abend werden wir in Ruhe essen, trinken und schlafen. Erst dann solltest du dir Gedanken um morgen machen.«

			Gregory atmete schnaubend aus. Das klang nicht gerade beruhigend.

			Die Tür schwang auf und ein alter Mann, gebückt und auf einen Stock gestützt, stand vor ihnen. Er starrte verwirrt Gregory an, bis sein Blick zu Ezekiel hinüberglitt. Die Falten seines Gesichts gerieten in Bewegung und er stieß ein Lachen aus, das sich schnell in ein Husten verwandelte. »Da brat mir doch einer ’nen Scheiß-Storch! Bist du das, Ezekiel?«

			Ezekiel nickte lächelnd. »Hallo, Matthias. Eloquent wie eh und je.«

			Der Mann lachte wieder und der folgende Hustenanfall war noch schlimmer als der erste. Es dauerte eine Weile, bis er sich gefasst hatte. »Komm rein, komm rein, du schlitzohriger Mistkerl, du. Ich kann einfach nicht glauben, dass du tatsächlich zurückgekommen bist. Aber es ist verdammt schön, dich zu sehen!« Er trat beiseite und winkte sie herein. »Und wer ist diese bebrillte Bohnenstange? Noch ein Schüler von dir? Ich dachte, du hättest deine Lektion gelernt nach diesem Scheißkerl Adrien.« Matthias sah zwischen Gregory und Ezekiel hin und her. »Sieht aus wie ein Idiot.«

			Gregory öffnete den Mund, aber ihm fiel keine Antwort ein.

			»Gregory ist ein Freund von mir«, korrigierte Ezekiel verbindlich. »Und einer der brillantesten Menschen, die ich je kennengelernt habe.« 

			»Tjoa, jeder Freund von Ezekiel ist auch ein Freund von mir. Willkommen in Villgen!«

			Er führte sie in ein Wohnzimmer, wo es vor alten und abgenutzten Möbeln nur so wimmelte und schaltete das blaue Leuchten einiger Magitech-Lampen ein. Gregory musterte sie interessiert, während er sich auf den Platz setzte, den ihr Gastgeber ihm anbot.

			Matthias grunzte. »Was denn? Überrascht es dich, dass jemand außerhalb deines kostbaren Arcadias sowas erfunden hat?«

			»Nein … Ich meine, ja. Schon ein bisschen. Ich dachte, wir wären die Einzigen, die Magitech entwickelt haben.« Gregory spürte, wie sein Gesicht rot anlief. »Ich meine, das ist zumindest das, was man uns erzählt hat.«

			»Ach, dann glaubst du also auch an Einhörner?« Matthias lachte spöttisch.

			Gregory sah Hilfe suchend zu Ezekiel. Nach allem, was er in den letzten Monaten erlebt hatte, war er sich selbst bei Einhörnern nicht mehr ganz so sicher. Er war schließlich auch näher mit einem lebendigen Drachen bekannt… »Nein, an Einhörner glaube ich nicht.«

			»Egal, wie viele Geschichten man dir von ihnen erzählt?« Matthias hob seine buschigen Brauen.

			»Es sind nur Geschichten.«

			Matthias nickte wahnhaft. »Da draußen gibt es viele Geschichten, Junge. Wir glauben davon, was wir wollen oder was uns am besten in den Kram passt. Zum Beispiel, wenn uns eine Geschichte als etwas ganz Besonderes darstellt. Aber, wenn ich ehrlich bin …«

			»Was du im Allgemeinen nicht bist«, warf Ezekiel amüsiert ein, doch Matthias ignorierte seinen alten Freund. »Dann stammt diese Technik tatsächlich aus Arcadia. Zumindest die Idee. Ein Ingenieur, der genug von Adriens Festungsstadt hatte, ist vor ein paar Jahren hierher ausgewandert. Ist vor dem Gestank der vielen Lügen geflohen, sage ich gerne. Na ja und dann hat er seitdem hier unabhängig neue Technik entwickelt.« Der alte Mann winkte ab. »Aber genug von der Vergangenheit. Wir brauchen Getränke!« Schneller, als Gregory ihm zugetraut hätte, wuselte er in einen Nebenraum. Scheppern und Gepolter war zu hören und Ezekiel nutzte den Moment, um in dem gepolsterten Stuhl gegenüber von Gregory Platz zunehmen. »Er ist ein guter Mann, wenn auch ein wenig exzentrisch.«

			»Offensichtlich«, antwortete Gregory, dessen Gesicht allmählich wieder seine normale Farbe annahm. »Woher kennst du ihn eigentlich?«

			Ezekiel schnaubte. »Matthias? Ich kenne ihn schon seit über vierzig Jahren. Er war einer der ersten Menschen, die ich traf, nachdem ich mit dem Orakel meine Heimat verlassen hatte. Er war einer der ursprünglichen Gründer von Arcadia, zusammen mit mir, Eve und …«

			»Adrien.«

			Er nickte ernst. »Ja. Und Adrien.«

			»Warum ist er dann nicht in der Stadt geblieben?«, wollte Gregory wissen.

			»Du musst bedenken, dass es damals noch keine Stadt war, sondern vielmehr eine Handvoll Überlebender, die versuchten, irgendwie über die Runden zu kommen. Als es dann mit Mauern und Toren endlich die Gestalt einer echten Stadt annahm, hat er uns verlassen. Ich glaube, er suchte einen Weg mit weniger kritischem Potenzial. Ich weiß noch, wie er einmal zu mir sagte: du und deine imaginäre Stadt werdet nie einen Platz in dieser Welt haben.« Ezekiel zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat Adrien ihm recht gegeben… Jedenfalls gingen einige damals mit Matthias in den Westen. Villgen ist das Ergebnis.«

			»Also, er ist quasi ihr Gründer?«

			Ezekiel lachte. »Das ist er in der Tat. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass er den Titel ein bisschen mehr mag, als ich es je tat.«

			Matthias kam hereingeschlurft und schob einen hölzernen Servierwagen mit einer Karaffe und drei Gläsern vor sich her. Er schenkte ein und reichte die Gläser an seine Gäste.

			Er hob sein eigenes Glas feierlich. »Ist nicht gerade das Gebräu der Mystischen, aber es ist auch nicht schlecht.« Er nickte Ezekiel und Gregory zu. »Auf Arcadia und die Zukunft!«

			»Auf die Zukunft«, stimmte Ezekiel zu und trank. »Tatsächlich. Gar nicht mal schlecht.«

			Gregory nippte an dem Gebräu. Es schmeckte ähnlich wie das Ale der Mystischen, nur stärker, bissiger. Wärme stieg in seinen Bauch auf und bahnte sich seinen Weg bis zu seinem Kopf.

			Er nickte Matthias zu, der ihn fragend gemustert hatte, woraufhin der Alte breit lächelte. 

			»Freut mich, dass es euch schmeckt. Was Besseres kriegt man in diesen Gefilden nicht. Man sollte meinen, ein Freund, der hier vorbeikommt, würde etwas Gebräu aus den Heights mitbringen, aber gut, ich kann mir vorstellen, dass ihr etwas Wichtigeres im Sinn habt als meine Trinkvorlieben.«

			»In der Tat, Matthias. Leider können wir auch nur eine Nacht bleiben. Morgen wagen wir uns in den Wald.«

			Matthias stellte sein Glas pointiert auf einen Untersetzer. »Ah! Hilfe holen, nehme ich an?«

			Ezekiel neigte den Kopf zur Seite. »Ich werde ihnen ein paar Geschichten erzählen, um sie über die Geschehnisse der letzten paar Jahre zu informieren. Die Leute des Waldes sind ein zurückgezogener Haufen, noch mehr als die Mystischen. Ich glaube kaum, dass ich sie zum Kämpfen bewegen kann, aber ich muss es versuchen. Wo es Hoffnung gibt, besteht immerhin eine Chance.«

			Matthias lachte. »Hm, klar. Genauso besteht die Chance, dass dir der Schwanz abgeschnitten wird! Keiner von meinen Leuten traut sich auch nur in die Nähe ihrer Grenze. Aber eine Notsituation wie die eure verlangt nach einer Ausnahme. Uns erreichen hier nur verzerrte Gerüchte und wir haben noch etwas Zeit vor dem Abendessen. Warum erzählt ihr mir nicht, was wirklich in Arcadia passiert ist?«

			Ezekiel nahm einen herzhaften Schluck Ale und begann, von den Ereignissen der letzten paar Wochen zu erzählen – besonders von jener Nacht, in der der Boulevard zerstört worden war.

			* * *

			Die drei Männer redeten und aßen mehrere Stunden lang, bis Ezekiel beschloss, dass sie nun Ruhe brauchten. Nachdem er den Waschraum aufgesucht hatte, verlief sich Gregory prompt in den dunklen Fluren des Hauses und fand irgendwann eher durch Zufall sein Gästezimmer wieder. Matthias Haus war von innen weitaus größer und verwinkelter, als es nach außen hin den Anschein hatte.

			Gerade, als er die Tür hinter sich schließen wollte, räusperte sich Ezekiel, der auf dem Flur stand. »Schlaf gut, Gregory. Wir werden wahrscheinlich viele Tage lang keine Gastfreundschaft oder Komfort mehr erleben wie heute.«

			Er nickte. »Ich bin allerdings so müde, dass ich genauso gut auf der Stadtmauer einschlafen könnte.«

			Ezekiel lächelte und wandte sich seinem eigenen Zimmer zu. »Solange du nicht einschläfst, während wir durch den Dunklen Wald laufen …«

			Dieser Gedanke erschreckte Gregory mehr, als er selbst erwartet hatte und er schloss nachdenklich die Tür. Er sah sich im Zimmer um und musterte die Magitech-Lampen, die an der Decke hingen. Sie waren bis ins kleinste Detail identisch mit den ganz neuen Magitech-Lampen, die Arcadia erst im vergangenen Jahr eingeführt hatte. Er fand das seltsam, schließlich war dieser einsame Ingenieur laut Matthias schon vor mehreren Jahren ausgewandert.

			Er streifte seine Schuhe ab und ließ sich auf das kunstvoll ausstaffierte Einzelbett fallen. Die Magitech-Lichter erloschen, sobald er sich hingelegt hatte.

			Cool, dachte er. Genau wie die bewegungsgesteuerten Lichter zu Hause.

			Er dachte an all die Dinge, die er mit Magitech tun konnte – an all das Gute, das er in die Welt bringen konnte. Irgendwann überkam ihn schließlich der Schlaf und er träumte davon, mit einer batterielosen Magitech-Taschenlampe durch den pechschwarzen Dunkelwald zu irren.

			* * *

			Maddie wartete am Eingang des Turms auf Hannah und winkte ihr lächelnd zu, als sie sie aus dem Wald kommen sah. Maddie trug eine Tasche über der Schulter und hatte eine zweite neben sich ins Gras gestellt. Noch vor einem Jahr hätten die beiden rein gar nichts gemeinsam gehabt, aber Ezekiels Rückkehr hatte alles verändert.

			»Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, entschuldigte sich Hannah, »Amelia hat heute mit dem Training unserer Magierkrieger begonnen und wir hielten es für das Beste, wenn sowohl Boulevardleute als auch Adelige dabei wären.«

			»Alles gut.« Maddie schaute zum Himmel hinauf. »Du bist sogar ziemlich pünktlich. Ich wollte nur schon bereit sein, falls du früher kommst.« 

			Sie lächelte, was ihre kleinen Grübchen offenbarte. 

			Im Vergleich zu anderen Adeligen hatte Maddie in Arcadia sehr bescheiden gelebt: Sie hatte mit ihrer Tante Eve in einem kleinen Häuschen mit großem Garten gewohnt, sich selbst mit Lebensmitteln versorgt und ihre Tage damit zugebracht, sich um ihre alternde Verwandte zu kümmern. Aber auch sie war kein unbeschriebenes Blatt, was Schmerz anging, denn sie hatte in ihrer Kindheit sowohl ihren Vater als auch ihre Mutter verloren und erst vor ein paar Monaten ihre Tante beerdigt. Nun war sie allein in der Welt.

			Aber ein Teil der Rebellion zu werden hatte sie stärker gemacht – oder vielleicht hatte es eine Stärke offenbart, die sie schon immer besessen hatte. Dennoch war sie ganz eindeutig nervös angesichts der Mission, zu der sie nun aufbrachen, Hannah sah es ihr an.

			Sie schulterte die zweite Tasche und tätschelte den Arm ihrer Freundin. 

			»Mach dir keine Sorgen. Das wird easy-peasy. Ein paar Stunden Spaziergang zum Gehöft eines Bauern. Wir werden zurück sein, noch ehe es dunkel wird.«

			»Es geht schon«, beteuerte Maddie errötend. »Vor allem, weil du mitkommst. Es ist nur alles sehr neu für mich, weißt du?«

			Hannah lachte. »Wenn man bedenkt, dass ich Ezekiel vor nicht mal zwölf Monaten kennengelernt habe, dann bin ich selbst noch ziemlich neu in … allem hier. Aber man lernt schnell.«

			Hannah stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus und im nächsten Moment rauschte Sal herunter, begleitet von brausendem Wind und flog einen Halbkreis in der Luft, ehe er zu ihren Füßen landete.

			»Du hast geübt, was?« 

			Der Drache neigte seinen Kopf zur Seite und dann zurück, als würde er nicken. Hannah und Maddie kicherten und Sal fiel neben ihnen in einen entspannten Laufschritt. Sie hielten sich Richtung Nordosten, dem Fluss Wren folgend und den Feldern, die sich an seinen Ufern erstreckten. Es war so kalt, dass nicht einmal die stetige Bewegung und ihre Mäntel sie davor bewahren konnten und wie so ziemlich jeder im Turm fragten sie sich, wann wohl endlich das Wetter umschlagen würde. Eleanor hatte bereits Pläne entworfen, im Frühjahr in großem Stil Gemüse anzupflanzen, sobald der Boden aufgetaut und die Luft ein wenig wärmer wäre. Hannah hingegen rechnete angesichts ihrer aktuellen Probleme mit der Lebensmittelversorgung nicht unbedingt damit, dass sie so lange durchhielten. 

			Erst gegen Mittag stand die Sonne so hoch am Himmel, dass ihre Strahlen sie ein wenig wärmen konnten. Sie gingen in zufriedenem Schweigen nebeneinander her und bewunderten die Landschaft.

			»Ich muss zugeben«, sagte Maddie nach einer guten Stunde. »Es ist schön, mal eine Weile aus der Küche rauszukommen. Die Arbeit macht mir nichts aus, aber Parkers Mutter treibt mich in den Wahnsinn!«

			»Natürlich tut sie das«, gab Hannah feixend zurück. »Ich kenne Eleanor, seit ich ein kleines Kind war. Sie hat sich nie verändert. Ihre Krankheit macht es manchmal echt schwer, mit ihr auszukommen.«

			Maddie sah sie entsetzt an. »Krankheit?«

			»Oh, das weißt du nicht? Sie hatten nie genug Geld, um es von einem Arzt offiziell diagnostizieren zu lassen, aber alle wissen, was sie hat.«

			»Was denn?« Maddie stand das schlechte Gewissen förmlich ins Gesicht geschrieben. 

			»Na, die hochansteckende Zickenzungen-Krankheit.« Hannah grinste bis über beide Ohren. »Sie kann lieb sein wie der junge Frühling, aber wenn sie den Mund aufmacht, ist es meist was Zickiges oder einfach nur Fieses. Vor allem, wenn’s an mich gerichtet ist.«

			Maddie kicherte und hielt sich verschämt die Hand vor den Mund. »Um das zu diagnostizieren, braucht man keinen Arzt. Aber wenn es dir genauso geht, liegt es ja immerhin nicht an mir. In ihrer Nähe laufe ich praktisch auf Eierschalen und trotzdem findet sie immer einen Anlass, um zu mäkeln.«

			»Jepp, das macht es manchmal noch schlimmer«, bestätigte Hannah. »Aber sie ist eigentlich ein guter Mensch. Man muss auch bedenken, dass sie es all die Jahre mit Parker aushalten musste, also ist sie im Grunde eine Heilige.«

			»Aha …« Maddie wackelte mit ihren blonden Augenbrauen.

			»Was?«

			Maddie stieß Hannah leicht mit dem Ellbogen an. »Ach, komm schon. Du musst nicht so tun, als wärt ihr beiden einander nicht komplett verfallen. Wir anderen kriegen das auch schon mit.«

			Hannah hatte diese Art von Gespräch noch nie gemocht, was vielleicht daran lag, dass sie mit zwei Männern aufgewachsen war, aber nach allem, was sie erlebt hatte, schienen andere Mädchen solches Getratsche geradezu zu lieben. »Äh. Fallen, ja. Einander verfallen? Verdammt nein!«

			Maddie kicherte. »Na gut, wenn du das sagst. Da ist ja auch noch Hadley, der ganz offensichtlich hinter dir her ist. Scheint, als hättest du die Qual der Wahl.«

			»Lass mal, da gibt es so schätzungsweise einhundert Entscheidungen, die gerade wichtiger sind.« Ihr Gespräch legte eine Pause ein und Hannah verfluchte sich innerlich selbst, weil sie wieder einmal nur laut ausgesprochen hatte, was sie sich ohnehin seit Wochen immer wieder innerlich vorhielt. Waren diese Gespräche nicht genau dafür gedacht, sich so etwas von der Seele zu reden?

			»Okay, ich will ehrlich zu dir sein, Maddie. Parker ist toll. Wir sind schon ewig befreundet und realistisch betrachtet könnte ich wohl niemanden finden, der besser zu mir passt als er.«

			»Und der Mystische?«

			Hannah schnaubte. »Hadley kannst du gerne haben! Ich meine: Klar, er ist heiß. Ich bin ja nicht blind. Talentiert und ein guter Lehrer ist er auch. Aber …«

			»Du traust dich nicht, einen Schritt zu machen, weil du noch nicht weißt, in welche Richtung«, folgerte Maddie.

			Hannah schüttelte den Kopf. »Es ist auch einfach schlechtes Timing. Mein Bruder wurde ermordet, unsere Stadt zerstört und wir sind im Begriff, uns in einem groß angelegten Selbstmordkommando gegen einen Wahnsinnigen zu stellen, der tausendmal stärker ist als wir. Sagen wir einfach: Mich verlangt es gerade nach nichts anderem als Gerechtigkeit und Rache.«

			»Aber ein bisschen Liebe könnte dir guttun.«

			»Ich liebe euch doch alle«, sagte Hannah im Scherz, doch die Worte kamen aufrichtiger heraus, als sie beabsichtigt hatte und sie waren wahr. Die Rebellen waren ihre gefundene Familie geworden.

			»Wir dich auch, aber das ist nicht die Art von Liebe, die ich gemeint habe.«

			Hannah wünschte sich allmählich, sie wäre mit Karl statt mit Maddie unterwegs. Er sprach wenigstens von kämpferischen Abenteuern, nicht von amourösen.

			Sie beschloss, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Genug von mir. Was ist mit dir?«

			»Mit mir?«

			»Adelig, noch dazu Nichte einer der großen Stadtgründerinnen. Du konntest dich vor lauter Balleinladungen und Anträgen wahrscheinlich gar nicht retten.«

			Maddie errötete und winkte ab. »Och, versucht haben es schon ein paar. Aber sie waren meist doppelt so alt wie ich.«

			»Igitt! Kranke, alte Bastarde.«

			Maddie lächelte zögerlich. »Das kannst du laut sagen! Meine Mutter hat sie immer partout abgewiesen und nachdem sie gestorben war, hat Tante Eve das genauso gemacht. Als sie dann krank wurde, verbrachte ich die meiste Zeit damit, sie zu pflegen und mich um das Haus zu kümmern. Das fand ich wunderbar. Ich habe mir nichts anderes gewünscht. Aber jetzt…«, sie zuckte mit den Schultern, »… na ja …«

			»Ach? Hast du also ein Auge auf jemanden geworfen?« Hannah konnte sich nicht gänzlich von der Genugtuung freimachen, den Spieß umgedreht zu haben. 

			»Kannst du ein Geheimnis bewahren?« Maddie machte große Augen.

			»Klar doch.«

			»Ich … ähm … ich habe tatsächlich jemanden im Turm im Auge, aber … ach, vergiss es. Ich kann nicht darüber reden.«

			Hannah blieb stehen, griff Maddies Ärmel und sah sie ernst an. »Komm schon. Das ist nur fair. Ich habe dir eben auch alles erzählt.«

			Maddie schürzte die Lippen und nickte leicht. »Na gut, aber du musst bei der Matriarchin schwören, dass du es niemandem erzählst.«

			Hannah gestikulierte mit dem Zeigefinger über ihrem Herzen und hielt die Hand dann feierlich in die Höhe. »Ich schwöre!«

			Maddie nickte und atmete laut aus. »Okay, das klingt jetzt komisch, aber er ist so stark und selbstbewusst …«

			»Verdammt, Maddie, jetzt spuck’s endlich aus!«

			»Okay… Es ist … es ist Karl.«

			Hannahs Gesicht gefror zu einer verdutzten Maske und kurz war sie felsenfest überzeugt, sich einfach verhört zu haben. »Was? Du verarschst mich doch!«

			Maddies Gesicht blieb noch etwa zwei Sekunden absolut ausdruckslos, doch dann zuckten ihre schmalen Schultern verräterisch und sie kicherte laut.

			Hannah grollte und verpasste ihr einen sanften Schlag auf den Arm, doch dann stimmte sie in das Lachen mit ein. »Mann, Maddie! Ich habe mal in der Akademie ’nen ähnlichen Scherz gemacht und ich kann nicht fassen, dass ich da drauf reingefallen bin!«

			Die Adlige grinste breit, sodass ihre Grübchen hervortraten. »Da siehst du mal, wie das ist, verarscht zu werden! Aber nichts gegen Karl, er ist auf seine eigene Art ein netter Geselle.«

			Sie gingen weiter, während Hannah immer noch kicherte. »Ja, na ja … Was weiß ich denn? Hätte doch sein können, dass du auf kleine Männer mit Hammerspleen stehst.«

			»Nö«, gab Maddie zurück.

			»Hätte mich auch überrascht«, stimmte Hannah zu. »Fast so sehr, wie, dass du mich tatsächlich verarscht hast!«

			»Tja, all die Zeit mit euch im Rebellencamp hat wohl meine tugendhafte Natur in Mitleidenschaft gezogen.« Maddie kicherte. Sie gingen eine ganze Weile schweigend nebeneinander her, bis die Adlige weitersprach. »Als ich ein kleines Mädchen war, habe ich wie alle Adelssprösslinge mit meinen Puppen gespielt und mit meinen Freundinnen Teepartys gefeiert. Ich habe mir immer vorgestellt, wie diese Puppen zu sein, mit einem Mann zusammenzuleben und Kinder zu haben. Du weißt schon, dieses typische Bild von einem guten Leben.«

			»So ’n Bild hatten wir nicht auf dem Boulevard«, sagte Hannah leise, woraufhin Maddie leicht verlegen nickte. »Tut mir leid. Manchmal vergesse ich, wie unterschiedlich wir aufgewachsen sind.«

			»Iwo, nicht der Rede wert.«

			»Als ich älter wurde, wurden die Dinge irgendwie komplizierter … zuerst der Tod meiner Mutter, dann Eves Krankheit. Verantwortung zu übernehmen, hat mir nie etwas ausgemacht. Unter diesen Umständen rückten Männerinteressen in der Priorität verständlicherweise ganz weit nach unten.«

			Hannah nickte. »Dann sind wir doch gar nicht so verschieden! Also, dafür, dass sie uns im Moment nicht wichtig sind, haben wir jetzt genug über Männer gesprochen. Lass uns stattdessen über Magie reden.«

			»Magie?«

			Hannah zuckte mit den Schultern. »Ja. Warum hast du es nie gelernt? Du bist alt genug, um an der Akademie zu studieren und wärst wegen deiner Herkunft ohne Probleme aufgenommen worden. Du bist klug. Du hättest im Kapitol jemand Wichtiges werden können.«

			»Du meinst, so wie Adrien?« Maddie lachte unbehaglich. »Adrien war einer der Gründe, warum ich mich nie an der Akademie eingeschrieben habe. Tante Eve kannte ihn gut, wahrscheinlich besser als die meisten. Sie hatte ihn von Anfang an beobachtet und wusste, was er für ein Mensch war. Sie fand, dass ich auch ohne Magie ein gutes Leben führen könne. Zumindest nehme ich das an …«

			»Deine Tante hat eine gute Entscheidung getroffen, sie hat dich vor Adrien beschützt und vor der Gehirnwäsche, die sie einem in der Akademie verpassen.«

			Maddie nickte, blieb auf der Spitze des Grashügels stehen, den sie soeben erreicht hatten und zeigte aufgeregt in die Ferne. »Ist das die Farm?«

			Hannah suchte den Horizont ab, sah statt des erwarteten Gehöfts aber nur ein einsames Bauernhaus, aus dessen windschiefem Schornstein Rauch stieg. Sie konnten auch sehen, dass saubere Gemüsebeete rund um das Haus angelegt worden waren.

			»Kleiner als erwartet, aber das muss es wohl sein«, sagte sie. »Dann mal los, appellieren wir an das Mitgefühl dieses Bauern!«

			Maddie nickte und sie gingen mit Sal auf den Fersen den Hügel hinunter in Richtung der Farm.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Am Fuße der Turmtreppe stehend beobachtete Parker, wie Marcus ihre Mannschaft von Kämpferinnen aufreihte. 

			Er grinste, stolz angesichts der Initiative, die diese Frauen zeigten. Ihnen gegenüber war eine Reihe von Gegenständen aufgehäuft – alte Töpfe, Betonsteine und andere Fundsachen aus dem Turm, deren ursprünglicher Verwendungszweck nicht mehr zu erkennen war. Ein riesiger verrotteter Kürbis, fast so groß wie Parkers eigener Kopf, lag am Ende der Reihe. 

			Hannah und Maddie waren aufgebrochen, um die lokalen Bauern um Hilfe zu bitten und auch Ezekiel und Gregory waren von ihrer Mission noch nicht zurückgekehrt, aber das hatte er auch nicht erwartet. Nun lag es an Parker und Marcus, ihre Truppe so gut wie möglich auf den Kampf vorzubereiten.

			Marcus bellte einige Anweisungen und demonstrierte die richtige Haltung, die man einnehmen sollte, wenn man eine Magitech-Waffe hielt – die Knie leicht gebeugt, die Beine etwa schulterbreit auseinander, den linken Fuß ein wenig weiter vorne.

			»Je nach Größe der Waffe wird der Schuss unterschiedlich stark sein«, erklärte Marcus.

			Eine rundliche Frau hob ihre Hand.

			»Ja?«, rief Marcus ihr zu.

			»Gut zu wissen, Sir. Die anderen Damen und ich haben schon viel über die Größe Ihrer Waffe spekuliert.«

			»Und die Stärke Ihres Schusses!«, mischte sich eine andere ein. Die Damen des Boulevards, von Natur aus alles andere als schüchtern, brachen in Gelächter aus. Lediglich ein paar der jüngeren blickten beschämt drein. 

			Parker registrierte überrascht, dass Marcus leicht errötete. Nach so vielen Jahren im Dienst war er doch sicher an Peniswitze gewöhnt?

			»Der war gut«, gab der Exsoldat zu. »Aber wir sollten uns besser zusammenreißen, sonst schießt der Rektor mir meine schöne Waffe ab, ehe ihr auch nur den Abzug drücken könnt. Klar?«

			»Ja, Sir«, antwortete die Frau schelmisch und Marcus machte sich wieder daran, die Grundhaltung beim Schießen zu erklären. Er zielte mit seiner Magitech-Pistole auf den Kürbis. »Eines Tages, hoffentlich bald, werdet ihr im Laufen schießen können. Aber erst einmal arbeiten wir an den Grundlagen.« 

			Er drückte ab und schoss einen blauen Energiestoß ab, der den Kürbis in tausend klebrige Stücke sprengte.

			»Sieht einfacher aus als gedacht«, kommentierte die dicke Frau.

			»Das werden wir sehen.« Marcus grinste. »Fertig … los!«

			Die Frauen hoben ihre Waffen.

			»Anvisieren!«

			Sie richteten die Läufe ihrer Gewehre aus, manche kniffen konzentriert ein Auge zu.

			»Feuer!«

			Die Hölle brach los. Wilde Energieströme flogen in alle Richtungen. Fässer zerbarsten, Splitter und Steinbrocken zischten in hohem Bogen durch die Luft. Eine große, schlanke Frau riss die Wucht des Schusses glatt zu Boden. Immerhin eine von ihnen schaffte es, ganz und gar präzise mit einem einzelnen Schuss einen Tonkrug zu zerschießen.

			»Verdammt!«, rief Parker. »Gute Arbeit, Krystal.«

			Sie grinste vor Stolz. »Danke, Kleiner.«

			Marcus verschränkte die Arme vor der Brust. »Der Rest von euch hat noch eine Menge Arbeit vor sich. Bleibt dran, bis ihr euer Ziel erwischt habt. Diese Waffen sind auf dem neuesten Stand der Technik und sollten genügend Ladung innehaben.« Er warf einen kryptischen Blick auf Parker. »Krystal, zeig ihnen, wie du es gemacht hast. Ich bin gleich wieder da.«

			Er überließ die Frauen ihrem Training und ging die Treppe hoch zu Parker.

			»Nicht schlecht«, meinte er, woraufhin Marcus ungläubig den Kopf schüttelte. »Du verarschst mich doch, oder?«

			»Können diese Augen lügen?«

			Marcus lachte. »Lass mich überlegen … ähm, ja.« 

			Ihr gelungener Raubzug hatte die beiden in nur wenigen Stunden enger zusammengeschweißt, als es Wochen des gemeinsamen Rumlungerns geschafft hätten, aber das bedeutete nicht, dass Sticheleien nicht mehr an der Tagesordnung waren.

			»Sie werden es schon noch lernen«, sagte Marcus zuversichtlich. »Jedenfalls genug, um eine auf sie zustürmende Reihe von Soldaten zu treffen. Das ist alles, was wir brauchen.«

			Parker beobachtete die tapferen Frauen, die mehr als einmal bewiesen hatten, wie kompetent sie waren. Doch viele von ihnen waren auch Mütter von Gleichaltrigen, mit denen er damals auf dem Boulevard aufgewachsen war und sie waren seine Landsleute. Er konnte nicht umhin, sich um sie zu sorgen.

			»Wenn wir sie da draußen so postieren, sind sie leichte Beute. Magitech ist mächtig, aber es hat seine Nachteile, hinterlässt ’ne ziemlich klare Spur. Ich wette, im Freien zielen Adrians Männer zuerst auf unsere Schützen. Das sind ausgebildete Scharfschützen. Was, wenn unsere Kämpferinnen nicht lange genug durchhalten, um einen Unterschied zu machen?«

			Marcus schaute bedächtig zu, wie Krystal die Reihe auf und ab ging und jeder Frau half, ihre Haltung und die Ausrichtung ihrer Waffe zu verbessern.

			»Ich weiß, das Leben auf dem Boulevard war hart«, sagte er schließlich, »aber es ist trotzdem nicht wie Krieg. Da kommt man nicht ohne Verluste raus.«

			Parkers Kehle schnürte sich merklich zu. »Das ist mir klar. Aber ich werde sie nicht als Bauernopfer für Adriens Männer ins Feld schicken.« Sein Blick wanderte zu den dichten Wäldern jenseits des tauüberzogenen Grases. »Aber wenn wir klug sind, können wir Magitech und unsere knallharten Boulevardleute vielleicht auf eine viel geeignetere Weise einsetzen.«

			Marcus folgte Parkers Blickrichtung und lächelte. »Ich mag deine Denkweise.«

			»Nicht meine. Gregory ist drauf gekommen, unser Terrain zu nutzen, schon vergessen? Und so langsam fange ich an, zu verstehen, was er meinte.« Er nickte in Richtung der Frauen. »Bring ihnen so schnell wie möglich die Grundlagen bei. Sie müssen nicht nur gut schießen können, sondern dabei vor allem die Ruhe bewahren.«

			»Und was machst du?«

			»Ich werde einen kleinen Spaziergang im Wald unternehmen.«

			Während Parker so auf die Baumgrenze zustapfte, nahm das Bild eines eher unorthodoxen Schlachtfeldes in seinem Kopf Gestalt an.

			* * *

			Gregorys Augen öffneten sich schlagartig, als ihm jemand grob die Hand auf den Mund presste. Die Magitech-Lichter waren wieder angesprungen und beleuchteten die große Gestalt, die über ihn gebeugt dastand. Ohne seine Brille war es schwer, die Gesichtszüge des Mannes auszumachen, aber eins konnte Gregory ganz klar erkennen: Ein Messer, dessen Klinge bedrohlich funkelte.

			»Das ist für Arcadia, du Verräter!«, grollte die Stimme des Fremden.

			Gregory wälzte sich unter dem festen Griff hin und her, doch es gab keinen Ausweg: Der Kerl hatte sein Knie auf seinen Bauch gedrückt und hielt ihn genau da, wo er ihn haben wollte.

			Seltsamerweise dachte er in diesem todesnahen Moment weder an seine Familie, noch an Hannah oder sonst jemanden. Das einzige, woran er denken konnte, war Arcadia und was nun damit geschehen würde, wenn er nicht mehr Teil der Revolution sein konnte.

			Plötzlich wich der Mann mit großen Augen zurück. Die Klinge, knapp über Gregorys ungeschützter Brust, erzitterte. Der Angreifer starrte das Messer an, als würde es nicht länger seinem Befehl gehorchen. Langsam, wie von unsichtbarer Hand geführt, drehte es sich um 180 Grad und als der Kerl den Mund öffnete, um zu schreien, bohrte sich das Messer tief in seine Kehle. In einem Schwall aus dunklem Blut fiel er aufs Bett und Gregory, der wie Espenlaub zitterte, musste seine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht loszuschreien.

			»Gregory, lass uns gehen«, flüsterte eine Stimme eindringlich und sofort wurde Gregory klar, dass es Ezekiel und seine Magie gewesen waren, die ihn vor dem sicheren Tod bewahrt hatten. Er schob mit aller Kraft den an seinem eigenen Blut erstickten Mann von sich und tastete umher, bis er auf dem Beistelltisch seine Brille fand. Er schob sie sich auf die Nase und die Welt um ihn herum wurde scharf.

			»Verdammt, Junge! Wir müssen schleunigst von hier verschwinden. Ich habe keine Ahnung, wie viele es noch sein könnten«, zischte der Magier, der an der Tür stand.

			Gregory zog rasch seine Stiefel an, nahm sein Messer in die Hand und schulterte seinen Rucksack. »Was zum Teufel?«

			»Matthias«, knurrte Ezekiel. »Der verdammte Narr muss doch auf Adriens Seite stehen. Womöglich gilt das für die gesamte Stadt. Wir müssen fort.«

			Ezekiel wandte sich zur Tür und lief den Flur hinunter, Gregory dicht auf den Fersen. Auf der Treppe nahm Gregory zwei Stufen auf einmal, den Dolch vor sich haltend. Er hatte ein paar Lektionen von Karl bekommen, erwartete aber nicht, viel mit der Klinge ausrichten zu können. Natürlich konnte er wild herumstochern und beim Zielen auf sein Glück vertrauen, aber das Glück war noch nie sonderlich auf seiner Seite gewesen.

			Sie kamen im unteren Flur an und steuerten geradewegs auf die Haustür zu, doch da strömte aus dem Salon, in dem Matthias sie so hinterhältig willkommen geheißen hatte, ein halbes Dutzend bewaffneter Männer.

			»Stell dich hinter mich, Gregory!«

			Er gehorchte. 

			Die Augen des Magiers glühten rot auf und er hob beide Hände zu seinen Seiten. Voller Furcht erstarrten die Männer von Villgen.

			»Wie ich sehe, seid ihr vom Teufel besessen«, donnerte Ezekiel. »Was hat er euch angeboten? Was kann er euch geben, das es wert ist, eure Freiheit aufzugeben?«

			Die Männer antworteten nicht, sondern stürzten sich mit Schwertern und Dolchen auf sie. 

			»Fahrt zur Hölle, wo ihr hingehört!«, rief Ezekiel und stieß ihnen seine Hände entgegen.

			Grelles Licht schoss aus seinen Fingerspitzen und ein Schwall reiner, wabernder Energie schoss den Korridor hinunter und warf die Männer zu Boden.

			Gregory bedeckte sein Gesicht mit den Händen aus Angst, von Ezekiels Zauber geblendet zu werden. Er hatte den Alten noch nie so wütend gesehen. Die Angreifer lagen reglos da, viele von ihnen in blutige Stücke gerissen.

			Er schaute zittrig zu Ezekiel hoch, dessen Falten nach diesem übermäßigen Einsatz von Magie stark hervortraten.

			»Ezekiel …«

			»Bleib dicht bei mir, Junge.«

			Sie rannten den Flur hinunter und mieden die dampfenden Körperteile, die überall herumlagen. Doch vor der Haustür hatte sich ein letztes Hindernis aufgebaut.

			Matthias.

			Allerdings war er keineswegs mehr derselbe wie noch vor ein paar Stunden. Anstelle des buckligen, alten Mannes stand dort jemand, der Adrien nicht unähnlich sah. Er war groß und schlank, sein weißes Haar und der Bart vornehm gestutzt. Das klapprige Auftreten war nichts weiter als ein Teil seiner List gewesen und sowohl Ezekiel als auch Gregory waren darauf hereingefallen.

			»Tritt zur Seite, alter Freund oder deine Geschichte endet hier«, drohte Ezekiels kühl. 

			Ihr Gastgeber grinste nur hämisch. »Ah ja! Wie in alten Zeiten: Der Gründer hat gesprochen und ich muss mich fügen. So funktioniert es doch, oder, Ezekiel? Du warst schon immer ein selbstgerechter Hurensohn, sogar als du noch im Schlamm lebtest und wir die ersten paar Steine für die Mauer legten. Ich dachte, deine Reisen durch Irth hätten dich weiser gemacht, aber die Funktion muss wohl nun ich übernehmen.« 

			Matthias riss beide Arme hoch und seine Augen färbten sich schwarz.

			»Bei der Matriarchin!«, fluchte Ezekiel. »Was ist bloß in dich gefahren?«

			»Du ruhst dich aus auf Kindergeschichten, Gründer«, er lachte grausam, »lass mich dir echte Macht zeigen!«

			Ezekiel wirbelte herum, packte Gregory am Ärmel und warf ihn in einen angrenzenden Raum.

			»Bleib da!«, schrie er. Mit einem Fingerschnippen schlug die Tür vor Gregorys Nase zu und versiegelte sich magisch. Gregory kauerte verzweifelt auf dem Boden, während die Schreie der Magier und das Zischen ihrer zerstörerischen Zauber im ganzen Haus widerhallten.

			* * *

			»Halt dich zurück, Matthias, sonst muss ich dich leider bei lebendigem Leib häuten«, grollte Ezekiel, dessen Augen feuerrot glühten. Seine Stimme donnerte, verstärkt von fernem Gewitter.

			Matthias warf einen Feuerball von Hand zu Hand wie ein Jongleur und lachte. 

			»Du hast immer so eine hohe Meinung von dir selbst gehabt, nicht wahr, alter Freund? Und jetzt, wo dir wieder eingefallen ist, dass es mich noch gibt, kommst du her und willst, dass ich kusche wie ein erbärmlicher Schoßhund. Es ist viel passiert, seit du Arcadia vor all den Jahren verlassen hast und wir sind stärker geworden, als du jemals gedacht hättest! Du magst damals der Stärkste gewesen sein, aber du hattest einen Vorsprung. Der ist jetzt zunichte.« Er schoss einen Feuerball knapp über Ezekiels Kopf hinweg und die Rückwand des Flurs wurde von der Wucht des Geschosses zerschmettert. »Ich mache dir ein Gegenangebot: Gib auf, lass mich dich und den Jungen fesseln und ich werde euch nicht töten. Du wirst ein schönes Geschenk für den Rektor abgeben und in einem Zug alles zurückzahlen, was er mir über die Jahre vergönnt hat.«

			Ezekiel bürstete die Holzsplitter aus seinem wirren, weißen Haar. 

			»Dein Geist ist vergiftet, Matthias. Aber ich kann nicht gerade sagen, dass ich allzu überrascht bin. Du warst schon immer der mental Schwächste von uns. Aber Adriens Größenwahn wird dir nichts nützen, er wird auch dich in den Ruin treiben.«

			Matthias zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber es sieht nicht danach aus. Deine Ideale sind in der echten Welt nichts wert, Ezekiel. Das Einzige, worauf du hoffen kannst, ist, dich Adrien zu unterwerfen, dich ihm anzuschließen. Wenn wir drei zusammenarbeiten, unser Reich würde keine Grenzen kennen! Und ist es nicht das, was du immer wolltest?«

			»Macht? Du bist ein Narr, wenn du glaubst, das wäre jemals mein Ziel gewesen.«

			Matthias lachte keckernd. »Nenn es, wie du willst: Macht, Frieden … Letztendlich bedeutet es alles dasselbe.«

			Ezekiels Augen verengten sich. »Adriens Vorstellung von Frieden beinhaltet, alle umzubringen, die nicht in sein Weltbild passen. Ich würde eher sterben, als mich seinem verblendeten Kreuzzug anzuschließen.«

			»Dann wirst du sterben!«, brüllte Matthias und feuerte einen weiteren Feuerball ab, diesmal direkt auf Ezekiel gerichtet, doch der wich geschickt aus, während hinter ihm ein weiterer Teil des Korridors in Flammen aufging. 

			»Nicht schlecht für dein Alter«, lobte Matthias spöttisch.

			»Ich kann leider von dir nicht dasselbe behaupten.«

			Ezekiel wirbelte seinen Stab über dem Kopf herum und die Wände begannen, heftig zu wackeln. Als Matthias einen weiteren Feuerball werfen wollte, beschrieb Ezekiel mit seinem Stab einen Bogen und zeigte dann geradewegs auf seinen Angreifer. Die Holzdielen des Bodens erwachten knackend zum Leben, die Täfelung an den Wänden schlug Wellen und selbst die Möbel gehorchten Ezekiels stummem Befehl, flogen auf Matthias zu und prallten hart gegen den alten Mann. Der flog wehrlos gegen eine der Wände, deren Holzsplitter ihn an Ort und Stelle fixierten. 

			Ezekiel ging mit ausgestrecktem Stab auf ihn zu.

			»Gib nach!«, rief er. »Ich will dich nicht töten.«

			Doch Matthias lachte nur manisch. »Witzig! Das ist alles, wofür du je gut warst, Ezekiel! Zerstörung! Ich habe hier ein Leben aufgebaut, während du wer weiß wo herum gestreunert bist! Ich bin stolz auf meine Arbeit, auch wenn ich mich mit diesem Wiesel aus Arcadia zusammentun musste. Ich will verdammt sein, ehe ich zulasse, dass ein verrückter Herumtreiber ruiniert, was wir hier aufgebaut haben!«

			Während er sprach, schaffte es Matthias, seine Hände von den Holzsplittern loszureißen, sodass er auch seinen restlichen Körper aus ihren Fängen befreien konnte. Er sackte zu Boden und starrte hasserfüllt zu Ezekiel auf, der mit rot glühenden Augen auf ihn zutrat und beide Hände über seinen Kopf hob. Eine grüne Kugel voll zerstörerischer Kraft, deren Benutzung Ezekiel seit Jahren vermieden hatte, bildete sich in seiner Hand.

			»Manchmal muss man erst etwas abreißen, ehe man von Neuem beginnen kann!«, rief er und schleuderte den Energiestoß auf Matthias, der im letzten Moment die Arme hob und den Angriff abblockte. Die grüne Energie verschwand nicht, sie umkreiste Matthias, der sie mit entschlossenen, kohlschwarzen Augen auf Abstand hielt.

			»Gib auf!«, verlangte Ezekiel.

			»Ich kann das den ganzen Tag aushalten«, warnte Matthias grinsend. »Zumindest lange genug, bis meine Wachen eintreffen.«

			Ezekiel schüttelte bedauernd den Kopf. »Dann müssen wir es eben jetzt beenden.«

			Mit diesen Worten schickte er die Energiesphäre in Richtung der Decke direkt über Matthias Kopf. Die Holzbalken explodierten prompt in grünen Flammen und stürzten auf den Hausherren hinunter, bis sie ihn gänzlich unter sich begruben. Ezekiel rannte den Flur entlang, öffnete die magisch verschlossene Tür und zog Gregory heraus, der entsetzt die einstürzenden Deckenbalken anstarrte. »Was zum Teufel?«

			»Keine Zeit! Höchste Zeit zu gehen.« Ezekiel packte Gregorys Arm und zog ihn zur Haustür, wobei er seinen Stab über ihren Köpfen ausgestreckt hielt und sie so vor herunterkrachenden Ziegelsteinen und Holzbalken schützte.

			Sie hatten es schon fast geschafft, da krachte die gesamte Decke im Vorderflur herunter und begrub die Haustür unter sich.

			»Was jetzt?«, schrie Gregory und suchte links und rechts nach einem Ausweg aus der Falle. 

			Ezekiel umklammerte seinen Stab mit beiden Händen. »Jetzt verschwinden wir von hier. Bleib zurück!« 

			Er schwang den Stab gegen die einzige noch intakte Wand und zersplitterte die Mauer wie dünnes Glas in Tausend Teile, sodass sie nach draußen in die Nacht hinaus fliehen konnten. Kaum waren sie auf dem Rasen gelandet, sackte der Rest des Hauses komplett in sich zusammen. Ezekiel sah nicht lange hin, sondern wandte sich konzentriert den Stadttoren zu.

			Gregory rappelte sich mühsam hoch, ihm brummte der Schädel.

			»Und jetzt?«, fragte er zittrig.

			»Jetzt?«, echote Ezekiel mehr zu sich selbst als zu seinem Schützling. »Jetzt gehen wir natürlich in den Dunkelwald, wie geplant. Ich hoffe, du hast zumindest etwas Schlaf bekommen, denn wir werden jedes bisschen Energie brauchen, das wir aufbringen können.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Der Mond hatte seinen Zenit bereits überschritten, als sie den Wald erreichten. Auf Ezekiels Drängen hin hatten sie den Fußmarsch noch in nächtlicher Dunkelheit zurückgelegt, nur geleitet vom Licht der Sterne. Nach Matthias’ Verrat konnte Gregory gut verstehen, dass Ezekiel jetzt vorsichtig sein wollte, aber da er nicht einmal ein kleines Licht heraufbeschwören wollte, um ihren Weg über die Felder zu erhellen, stolperte Gregory ein paar Mal und fiel unsanft auf die Nase.

			Auch die massive Wand aus Bäumen und Gestrüpp bemerkte er erst, als sie drohend unmittelbar vor ihnen aufragte. Unnatürlich dicke Ranken schlängelten sich die Stämme entlang, mit Dornen so groß wie Gregorys Dolch.

			Die Botschaft war unmissverständlich: »Legt euch nicht mit uns an.« 

			Der Wald war so dicht bewachsen, dass Gregory nicht einmal hineinsehen konnte, von einem Wanderpfad oder einem Eingang ganz zu schweigen.

			»Heilige Scheiße«, flüsterte Gregory ehrfürchtig und legte den Kopf in den Nacken, um die Baumkronen sehen zu können. Ezekiel lachte nur. »In der Tat. Es ist eine weitaus effizientere Verteidigung, als Steine übereinanderzustapeln oder einen Graben zu buddeln, nicht wahr?«

			»Und furchterregender«, ergänzte Gregory trocken. »Wie zum Teufel sollen wir da reinkommen?« Die Vorstellung davon, wie sie sich auf allen Vieren kriechend einen Weg vorbei an den gefährlichen Dornen bahnten, erschien ungebeten in seinem Kopf und ließ sich nicht so schnell wieder vertreiben.

			»Es mag eine Magie sein, die du noch nie gesehen hast, aber die Druiden sind Menschen wie du und ich. Na ja, vielleicht nicht ganz so wie du und ich. Aber jedenfalls bauen Menschen niemals eine Mauer, ohne ein Tor einzubauen. Schau.«

			Er reichte Gregory seinen Stab und trat dann an den größten und nächstgelegenen Baum. Er legte seine Handflächen auf die Rinde und schloss konzentriert die Augen. Nach gefühlten Stunden, die in Wahrheit vermutlich eher Minuten waren, registrierte Gregory eine leichte Veränderung in der dichten Dornenwand. Kaum merklich glitten einige von den Schlingen auseinander, lösten sich von den Baumwurzeln und Sträuchern, bis vor ihnen ein Weg sichtbar wurde. Ezekiel drehte sich zufrieden zu Gregory um. 

			»Wie gesagt, mein Junge: Es ist gar nichts dabei, wenn man nur den Weg kennt.«

			»Tja, ich bin wirklich froh, dass du hier bist. Da fühle ich mich doch gleich viel sicherer.«

			»Sicher?« Das rote Glühen in Ezekiels Augen verebbte langsam. »Wer sagt etwas von sicher? Ich habe einen Weg hineingefunden, aber noch lange nicht den Weg hinaus. Wir sollten also weiterhin auf der Hut sein.«

			Gregorys unteres Augenlid zuckte leicht, aber er verkniff sich jeglichen Kommentar und folgte Ezekiel, der bereits unter dem von Dornenranken gebildeten Torbogen hindurchging. 

			Sofort wurde es um sie herum stockfinster, nur über ihnen konnte man an vereinzelten Stellen, wo das Laub nicht ganz so dicht war, den ein- oder anderen Stern erkennen. Je weiter sie gingen, desto dunkler wurde es und bald gab es nicht einmal mehr lichte Stellen im Laub. 

			»Ich bezweifle, dass uns die Villger bis in den Wald hinein folgen werden, also ist das Risiko nun nicht mehr ganz so groß …« Während er sprach, ließ Ezekiel über seiner Handfläche ein winziges, blaues Irrlicht entstehen und schob es über sich in die Luft. Schwirrend umkreiste es sie, während sie weitergingen und es half ihnen zumindest ein wenig dabei, nicht schnurstracks in den nächsten Dornenbusch zu laufen.

			Gregory sah sich um, musterte die überlangen, knorrigen Äste, die sich wie Skelettarme nach ihnen auszustrecken schienen. Aus dem Augenwinkel meinte er immer wieder, Bewegungen im Unterholz wahrzunehmen, doch wenn er sich umdrehte, war da immer nur Dunkelheit. 

			Er biss die Zähne zusammen und folgte dem verrückten Alten immer tiefer in den Wald hinein. Seine Beine fühlten sich wie Blei an, als Ezekiel endlich auf einer kleinen Lichtung stehen blieb. Das Unterholz war hier weit weniger dicht als am Rand des Waldes, dafür war der Pfad, dem sie bisher gefolgt waren, spurlos verschwunden.

			»Nun«, meinte Ezekiel und ließ seinen Rucksack auf den Boden fallen, »es ergibt keinen Sinn, weiter im Dunkeln herumzustolpern und sich zu verlaufen. Da können wir genauso gut hier unser Lager aufschlagen und versuchen, etwas zu schlafen. Es ist nicht annähernd so bequem wie ein Bett in Villgen, kommt aber mit dem Bonus, dass unsere Kehlen nicht im Schlaf aufgeschlitzt werden.«

			»Bist du dir da sicher?«

			Ezekiel lachte. »Absolut.«

			Gregory ließ seinen eigenen Rucksack ins Laub fallen. 

			»Ich baue einen Unterschlupf, du kümmerst dich ums Abendessen. In Ordnung, Junge?«

			Gregorys Magen knurrte hörbar, noch, bevor er nicken konnte. Zwar hatten sie in Matthias’ Haus zu Abend gegessen, aber die Aufregung der plötzlichen Flucht und die Anstrengung ihres Marsches hierher hatten ihr Übriges getan und jetzt fühlte er sich, als könne er ein ganzes Wildschwein verdrücken. Er ging auf der Lichtung, die von Ezekiels Irrlicht schwach beleuchtet wurde, auf und ab, sammelte Stöcke und baute sie zu einer kleinen Feuerstelle zusammen. Er nahm seine Feuersteine zur Hand – zwar konnte er magische Flammen heraufbeschwören, allerdings nur äußerst unzuverlässig und er hatte keine Lust, sich vor dem Meistermagier zu blamieren.

			Als er das Klicken hörte, drehte sich Ezekiel alarmiert um. »Vielleicht solltest du damit lieber noch einen Moment warten.«

			Gregory hielt inne und runzelte die Stirn. »Wieso?«

			Ezekiel trat vor und kniete sich vor die Feuerstelle. Er schloss die Augen und legte beide Hände auf den Waldboden. Nach einer Weile stand er wieder auf. 

			»Gut«, befand er. »Jetzt kannst du loslegen. Es lohnt sich immer, dem Wald und seinen Gaben Respekt zu zollen. Man weiß nie, wer oder was zuhört.«

			Während der Magier sich wieder ihrem Unterschlupf zuwandte, bereitete Gregory ihr Abendessen vor. Es bestand aus ein paar Scheiben Brot und einem Behälter Bier, sowie ein paar Krümel Trockenfleisch, die er in einer winzigen Reisepfanne über dem Feuer erwärmte. Ezekiel indes setzte seine Naturmagie ein, um die Bäume stumm dazu zu überreden, sich ein wenig zueinander hin zu neigen, bis sich zwischen ihnen eine kuriose, von der Natur geschaffene Höhle bildete.

			Der alte Mann mochte ein wenig verrückt sein, doch er steckte auch voll faszinierender Überraschungen. Nach getaner Arbeit setzte sich Ezekiel zu Gregory ans Feuer. Seine Knie knackten dabei hörbar und er verzog leicht das Gesicht. Er lehnte seinen Rucksack gegen einen einsamen Felsen und legte seufzend seinen Kopf auf dieses improvisierte Kissen. Sie teilten sich ein paar Schlucke Bier, bis Ezekiel seine Pfeife herausholte und begann, sie zu stopfen.

			Während der Alte seelenruhig seiner Routine nachging, ruhten Gregorys Augen auf dem dunklen Unterholz jenseits des Irrlichts. Er war sich nicht sicher, was er eigentlich erwartete, aber schon als kleines Kind hatte er Geschichten über die Druiden gehört. Diese Erinnerung in Kombination mit der Tatsache, dass er heute schon einmal mit einem Messer an der Kehle aufgewacht war, tat nicht gerade Wunder für seine innere Ruhe. 

			»Erwarten sie uns?«, fragte er schließlich.

			Ezekiel blies drei Rauchringe in die Luft. »Die Druiden?« Er lachte. »Selbstverständlich! Sie wissen längst, dass wir hier sind.«

			Gregory reckte den Hals und suchte zum hundertsten Mal nach glühenden Augen in der Dunkelheit. »Hast du sie gesehen, seit wir den Wald betreten haben?«

			Ezekiel schmunzelte. »Noch nicht. Aber das macht nichts. Sie haben ihre eigenen Wege. Du musst bedenken: Sie besitzen eine tiefe, spirituelle Verbundenheit mit diesem Wald und dessen Lebewesen.«

			»Und wir sind hier die Eindringlinge.« Gregory schluckte schwer. »So auf einer Skala von eins bis zehn: Wie besorgt sollte ich sein?«

			»Du nimmst dir die alten Ammenmärchen zu sehr zu Herzen, Junge. Die Druiden sind dir und mir nicht unähnlich. Besonders dir. Wusstest du, dass auch sie einmal Stadtbewohner waren?«

			»Warte. Was?« Gregory machte große Augen und verschluckte sich fast an seinem Brot.

			Keine der alten Gruselgeschichten über Druiden hatte eine Stadt auch nur erwähnt.

			»Die Geschichte ist wahrlich faszinierend, aber ich sollte mich wohl kurzfassen.«

			»Das gelingt dir im Unterricht ja auch immer besonders gut«, scherzte Gregory und erntete dafür ein schnaubendes Lachen.

			»Ah, nun, ich war schon immer prädestiniert, die Rolle eines Professors zu übernehmen.«

			In der Ferne knackte ein Ast und Gregory schreckte hoch. Er redete sich ein, dass es nur ein Tier gewesen war, denn schließlich beachtete Ezekiel es ja auch nicht.

			»Du weißt bereits, dass ich etwa in deinem Alter war, als ich die gute Lilith verließ und ins Arcadia-Tal zurückkehrte.«

			Gregory nickte. »Da hast du das Zeitalter des Wahnsinns beendet.«

			Ezekiel zog an seiner Pfeife. »Das … ist eine vereinfachte Art, das Geschehene zu umschreiben und ein bescheidenerer Mann würde sich wohl die Zeit nehmen, dies zu korrigieren. Aber genau wie es mir damals einfacher erschien, die Menschen das Werk der Nanozyten Magie nennen zu lassen, ist wohl auch diese Vereinfachung für den flüchtigen Gebrauch akzeptabel.« Er musterte Gregory eindringlich. »Nur so viel: Die Heilung war eher Liliths Werk als meines. Das Heilmittel war technologischer Natur, wie der Wahnsinn selbst. Vielleicht werden wir eines Tages diese Details besprechen, auch wenn sie meinen Verstand ein wenig übersteigen.«

			Gregory lauschte gespannt.

			»Nach der Heilung jedenfalls ließ ich mich in einer kleinen Gemeinschaft nieder, die dort lebte, wo später Arcadia entstehen sollte. Erst taten sich die Leute aus Not zusammen, doch bald waren wir ein richtiges Dorf und ich lehrte sie, ihre innere Kraft zu kontrollieren und zu lenken. Das war natürlich der Zeitpunkt, an dem Adrien auf der Bildfläche erschien.«

			Ein Schauer lief Gregorys Rücken hinunter. So viel Zerstörungskraft lag in diesem unheilvollen Namen.

			»Ich habe versucht, sie alles zu lehren, was ich wusste, doch es war wie in jeder anderen Art von Unterricht: Manchen Schülern liegt das eine Fach, manchen ein ganz anders. Schon bald hatten sich unter meinen Schülern kleine Gruppen gebildet, die sich auf jeweils einen Bereich der Magie spezialisieren wollten. Sie waren sich sehr uneinig darüber, in welche Richtung sich unsere wachsende Stadt entwickeln sollte. Jede der drei Gruppen sehnte sich nach etwas anderem.« 

			Er hielt inne, von der Erinnerung gefangen. »Es ist wohl leider eine grundmenschliche Eigenschaft, sich mit Gleichdenkenden zusammenzutun und jene zu meiden, die anders sind oder anders denken als man selbst. Ich blieb in Arcadia, doch zwei meiner Schülergruppen gingen fort. Die einen gingen in die Heights und die anderen …«

			»Zum Dunklen Wald«, warf Gregory ein. Ezekiel lächelte und nickte. 

			»In der Tat. Da sich fortan unsere Leben in unterschiedlichen Gebieten verwurzelten, entwickelten sich auch die Magiearten weiter auseinander. Die Arcadianer, welche die Stadt, von der wir gemeinsam geträumt hatten, weiter aufbauten – mit Schutzmauern und großen Bauten, gebrauchten dazu natürlich die physische Magie. Die Mystischen, die in den Heights Freiraum für ihre mentalen Künste gesucht und gefunden hatten, isolierten sich dort und kamen nur selten unter andere Menschen. Doch noch stärker schotteten sich die Druiden ab, deren Magie maßgeblich von eben diesem Wald geprägt wurde.« Ezekiel wedelte mit der Hand umher.

			Gregory fand diese Erklärung, warum es drei verschiedene Magiearten gab, viel plausibler als alles, was er sich jemals ausgemalt hatte. So wie manche Handwerker sich auf die Herstellung von bestimmten Gegenständen spezialisierten, war es also auch mit der Magie geschehen. »Aber wenn wir denselben Ursprung haben, warum hassen die Druiden die Arcadianer dann so sehr?«

			»Uns hassen?« Ezekiel runzelte die Stirn. »So würde ich das nicht sagen. Zumindest taten sie das nicht zu meiner Zeit. Als ich Arcadia verließ, pflegten Druiden, Mystischer und Arcadianer sogar eine einigermaßen stabile Handelsbeziehung.«

			Gregory schüttelte den Kopf. »Also heutzutage hat kein Städter jemals auch nur einen Fuß in den Wald gesetzt. Wenn doch, dann hat er nicht überlebt, um davon zu erzählen. Mir wurde immer nur erzählt, dass die Druiden gewalttätige, boshafte Kreaturen sind, die einen Arcadianer töten, sobald sie ihn sehen.«

			Ezekiel zog bedächtig an der Pfeife. »Die Freundschaft zwischen den Arcadianern und den Druiden mag zwar der Vergangenheit angehören, aber ich vermute, dass das eher von Adrien ausging als von den Druiden. Er war schon immer misstrauisch gegenüber den Sorten von Macht, die er nicht sein Eigen nennen konnte. Ich würde sogar wetten, dass er solche Gerüchte gezielt in der Stadt hat verbreiten lassen, um die Kluft zwischen den Städtern und den Waldbewohnern zu zementieren. Aber glaube mir: Die Druiden sind gute Menschen. Sie würden uns niemals …«

			Bevor Ezekiel zu Ende sprechen konnte, wurde der Wald um sie herum plötzlich lebendig. Die Bäume erzitterten und lange Ranken peitschten wie eiserne Ketten um sie. Sie schlangen sich um Gregory und fesselten ihn an einen der Bäume. Er strampelte panisch und versuchte, sich zu befreien, aber es war sinnlos. Die Natur hielt ihn gefangen.

			Verzweifelt registrierte er, dass mit Ezekiel genau dasselbe passiert war. Dicke Lianen hatten ihn an den Stein gefesselt, an dem er gelehnt hatte. Nur war im Gegensatz zu Gregory Ezekiels Miene so gelassen wie die eines Mystischen im Bierkeller. 

			Seine Augen blitzten rot auf und seine Mundwinkel zuckten. 

			»Ah, Elysia, ich habe mich schon gefragt, wann du wohl rauskommst und dich zu uns setzt. Es ist schon so lange her, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.« Er blickte mit sanftem Tadel auf die Lianen hinunter, die ihn fesselten. »Ist das wirklich nötig?«

			Ohne auch nur ein Geräusch zu verursachen, trat eine Frau aus dem Schatten der Bäume. Im flackernden Licht des Lagerfeuers war es schwer zu beurteilen, aber Gregory schätzte sie ungefähr auf das Alter seiner Mutter. Nur war sie im Gegensatz zu Monica äußerst schlank und anmutig, gekleidet in praktische, grünbraune Gewänder, als wäre sie selbst ein Teil des Waldes. Bogen und Köcher ragten hinter ihrem Rücken hervor.

			»Seltsame Dinge haben sich im Arcadia-Tal zugetragen. Du musst mir verzeihen, Gründer, aber ich bin nicht mehr das Kind, das du einst kanntest. Manchmal muss die Gastfreundschaft hinter der Vorsicht zurückstehen.« Ihre Augen blitzten grün auf und die Ranken umschlossen sie beide fester. »Also«, verlangte sie, »was zur Matriarchin machst du hier?«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Hannah wusste einen Scheiß über Landwirtschaft, aber die bestellten Beete, an denen sie vorbeigingen, kamen ihr sehr ordentlich vor, was vermuten ließ, dass die Personen, die hier lebten, sich gut um sie kümmerten. 

			Hannah dachte an Ezekiel und Gregory und daran, wie die Druiden mit ähnlicher Fürsorge ihren Wald pflegten, denn Julianne hatte ihr im Nachhinein verraten, dass die beiden auf dem Weg zu den Druiden waren, um sie um Unterstützung zu bitten. Wie gerne wäre sie jetzt bei ihnen und würde diese außerordentlichen Menschen treffen! Doch für den Moment musste sie sich auf das Wesentliche konzentrieren.

			Als sie und Maddie ein kleines Nebengebäude passierten, sahen sie einen alten Mann, der vermutlich der Besitzer dieses Bauernhofes war. Er war recht stämmig und das Haar hing ihm in weißen Strähnen ins Gesicht. Er hackte gerade Feuerholz und schwang seine Axt mit routinierter Präzision. Zwischendurch hielt er seine schwieligen Finger zum Aufwärmen an ein kleines Feuer, das er in einer rostigen Schale angezündet hatte.

			Hannahs Augen glühten rot auf, als sie versuchte, in seine Gedanken einzudringen und seinen Charakter einzuschätzen. Aber da waren keine Gedanken, sondern nur die Worte eines alten Volksliedes, das er bei der Arbeit stumm vor sich her sang.

			»Hallo«, rief Hannah und ging näher heran.

			Der Mann stützte die Axt auf dem Hackklotz ab und musterte seine Gäste mit gerunzelter Stirn. Seine Augen weiteten sich allerdings alarmiert, als er Sal ansichtig wurde.

			Sein Werkzeug wie eine Waffe erhoben, keuchte er: »Was zum Teufel ist das?«

			Hannah hob beide Hände zum Zeichen des Friedens. »Er ist … nun, er ist ein Drache. Mein Drache.«

			»Was zur Matriarchin?«

			Hannah lächelte gewinnend. »Mach dir keine Sorgen. Sal ist brav und folgt meinen Anweisungen.«

			»Also ist er nicht gefährlich?« Die raue Stimme des Bauern zitterte leicht.

			»Na ja«, Hannah warf einen Blick über die Schulter. »Irgendwie schon. Das hängt aber ganz davon ab, was du mit der Axt da vorhast.«

			Der Mann ließ sein Werkzeug sinken und starrte die beiden Frauen verwirrt an. 

			»Wer zum Teufel seid ihr und was macht ihr hier draußen im Nirgendwo?«

			Hannah sah ein, dass es wohl nicht das Klügste gewesen war, Sal mit auf eine diplomatische Mission zu nehmen. »Hab bitte keine Angst. Wir sind Freunde. Arcadianer. Wir kommen in Frieden, mit Neuigkeiten und einer Bitte.«

			»Arcadia …« In der Stimme des Mannes klang unüberhörbar Besorgnis mit. »Ich war seit Jahren nicht mehr in der Stadt. Früher bin ich zum Handeln hingefahren, als der Weizen hier noch wuchs wie Unkraut. Jetzt kommt gerade noch genug für uns zusammen.«

			»Tja, dann ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass wir deinen Weizen schon mal gegessen haben. Mein Name ist Hannah und das ist Maddie.«

			Sein Gesicht erweichte sich ein wenig, als sein Blick auf Hannahs Begleiterin fiel. 

			»Das mag komisch klingen – nun, nicht so komisch wie ein lebendiger Drache – aber sind wir uns schon einmal begegnet? Du kommst mir so bekannt vor.«

			Maddie schüttelte den Kopf. »Nicht, soweit ich weiß. Aber die Leute haben immer gesagt, dass ich meiner Tante Eve sehr ähnlich sehe.«

			»Eve … das ist ein Name, den ich seit Jahren nicht mehr gehört habe! Meine Frau, möge sie in Frieden und im Schutz der Matriarchin ruhen, war befreundet mit ihr, als wir noch in der Stadt lebten. Eve war die einzige Adlige, die Colleen mit der Würde behandelt hat, die sie verdiente. Wie geht es ihr?«

			Maddie senkte den Blick. »Leider ist auch sie fort und hat sich deiner Frau im Jenseits angeschlossen. Noch dieses Jahr, im Sommer.«

			Der Mann nahm seinen geflickten Hut ab und spuckte auf den Boden. »Verdammt schade. Eve war eine der Besten. Wenn alle Arcadianer so gewesen wären wie sie, wären wir vielleicht nicht gegangen.« Er knirschte mit den Zähnen und setzte sich den Hut wieder auf. »Aber ich bin unhöflich und lasse euch hier in der Kälte stehen! Ein miserabler Gastgeber. Kommt doch rein! Wir können Tee trinken – oder etwas Stärkeres, um die Kälte zu vertreiben.«

			Hannah drehte sich zu Sal um, damit der Farmer nicht sah, wie ihre Augen rot aufblitzten. Wieder versuchte sie, in seinen Verstand einzudringen und erhaschte diesmal ein beklemmendes Gefühl von Kummer. Er tat ihr leid.

			Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Es wäre uns eine Ehre, deine Gäste zu sein …«

			»Henry. Ich heiße Henry, aber die meisten Leute nennen mich Hank.«

			Er führte sie ins Haus und bei dieser Gelegenheit registrierte Hannah, dass er leicht hinkte. Er deutete über seine Schulter auf Sal. »Ist das Ding stubenrein?«

			Hannah kicherte und Sal stieß ein indigniertes Schnauben aus. 

			»Sal ist der reinste Gentleman.«

			»Gut. Dann kann er sich an den Kamin legen, solange er die Katzen nicht stört.«

			Sie betraten eine winzige Küche, die gleichzeitig als Esszimmer fungierte. Hier hatte alles seinen Platz, es war ordentlich und heimelig – wie die Felder draußen.

			Der alte Bauer schürte das Feuer im Kamin und warf einige trockene Holzscheite hinein, bis die Flammen knisterten und tanzten. Ein vor Ruß ganz schwarzer Kessel, in dem sich wohl Wasser befand, hing an einer Eisenkette darüber. Henry deutete auf die umstehenden Stühle, denen man die Jahrzehnte im Dienst einer Familie deutlich ansehen konnte. Sie kamen der stummen Bitte nach und setzten sich, doch Hannah nahm vorsichtshalber einen Platz gegenüber der Tür.

			Er wirkte vertrauenswürdig, aber sie wussten nichts über diesen Mann oder wer immer sonst noch auf diesem Grundstück lebte. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf fragte sie: »Lebst du denn allein hier, Hank?«

			Er schob liebevoll eine Katze von einem Stuhl und setzte sich. »Nee. Ich glaub, allein würde ich hier draußen nicht zurechtkommen. Bei so offenem Flachland wie wir’s hier haben, hätte ich ständig Angst vor Rücklingen. Zum Glück sind meine Enkelinnen hier – taffe Mädels. Flicken gerade auf dem Hinterhof einen Zaun.«

			Hannah nickte und schaute zu Maddie hinüber, die immer noch in Gedanken bei ihrer verstorbenen Tante zu sein schien.

			»Tja«, meinte er und holte eine Flasche mit drei Gläsern herbei, »dann lasst uns mal auf Eve anstoßen, bevor das Teewasser heiß wird.« Er grinste breit und goss dunkles Bier in die Gläser. »Auf Eve und Arcadia, auf dass sie für immer bestehen mögen …Wenn auch nur in unseren Erinnerungen.« Er hob feierlich sein Glas und trank einen großen Schluck, wobei er sich den Mund grob mit dem Handrücken abwischte.

			Hannah und Maddie taten es ihm nach. Der Geschmack des Schwarzbiers war mit nichts vergleichbar, was sie je gekostet hatten. Es schmeckte sehr reichhaltig, brannte aber stark in der Kehle. »Auf Eve!«, hustete Hannah.

			Henry lachte tief in sich hinein. »Schmeckt gut, was? Meinen Enkelinnen rate ich immer davon ab, die können nichts vertragen und wären schneller angeschickert, als ihr Queens Boulevard sagen könnt! Aber ich mag es so am liebsten. Ich braue es selbst, müsst ihr wissen.«

			»Schmeckt, äh, gut«, keuchte Hannah, deren Kehle noch immer brannte. 

			Der Bauer musterte sie interessiert. »Mir leuchtet ein«, er deutete in Richtung Maddie, »dass sie mit Eve verwandt ist. Aber wer zum Teufel bist du eigentlich?«

			»Ich bin … einfach nur Hannah.«

			»Niemand ist einfach nur etwas. Wer ist dein Vater?«

			»Arnold, vom Boulevard.«

			Henry schaute nachdenklich hoch zu den Holzbalken an der Decke. 

			»Sagt mir nichts, aber ich bin auch schon verdammt lange weg. Würde Rektor Adrien vermutlich nicht mal wiedererkennen, wenn der Mistkerl mir auf der Straße entgegenkommen würde. Aber wie hat ein Boulevard-Mädchen hier Lady Maddie kennengelernt?«

			»Das ist eine lange Geschichte, Sir. Es fing alles an dem Tag an, als ich Ezekiel traf.«

			Henry verschluckte sich prustend an seinem Bier und sprang wie von der Tarantel gestochen von seinem Sitz auf. »Ezekiel? Ohne Scheiß? Du kennst den alten Zeke?«

			Hannah lachte angesichts der Entdeckung, dass ihn also doch noch jemand anderes bei diesem Spitznamen nannte. Sie nickte strahlend. »In der Tat. Er ist mein Lehrer.«

			Henry leerte beherzt sein Bierglas und schenkte sich nach. 

			»Wer ist nicht vom Gründer unterrichtet worden? Ich kannte den alten Dachs schon, da hatten wir noch kaum Haare auf der Brust …« Er lief rot an und sah entschuldigend zu Maddie. »Verzeihung, Miss. Das Gebräu lockert einem die Zunge wie sonst was.«

			Sie lächelte gütig. »Kein Problem, ich habe mittlerweile Freunde, die deine Ausdrucksweise im Vergleich wie adelige Poesie klingen lassen.« Und sie deutete wenig subtil auf Hannah.

			»Dann ist’s ja gut«, befand Henry grinsend, »wie geht es Ezekiel? Warte! Bitte sag mir nicht, dass er mittlerweile auch tot ist.«

			»Nein.« Hannah schüttelte den Kopf. »Er lebt – und wie! Er ist der Grund, warum wir hier sind.«

			In dem Kessel begann es zu blubbern und Henry schenkte ihnen in groben, aber liebevoll bemalten Tassen Tee ein. Hannah versuchte währenddessen, die Ereignisse der letzten paar Monate so prägnant wiederzugeben, wie sie konnte. Henry stellte zwischendurch immer wieder Fragen und warf Kommentare ein. 

			»Adrien«, fluchte er, als sie am Ende angelangt war. »Dieser nichtsnutzige Hurensohn! Wir hätten das kommen sehen müssen, als er noch ein Kind war.« 

			Wie aufs Stichwort setzte sich Sal ruckartig auf und stieß mit einem Peitschen seines Schwanzes eine Holzbank um. Er legte den Kopf schief und reckte den Hals, um aus dem Fenster zu schauen.

			»Jemand ist hier«, folgerte Hannah. 

			Maddie eilte zum Fenster, zog die Vorhänge ein Stück weit zurück und spähte hinaus. 

			»Wahrscheinlich sind das nur die Mädchen, die von der Arbeit zurückkommen«, meinte Henry abwinkend. 

			»Das glaube ich nicht«, entgegnete Maddie. »Es sei denn, deine Enkeltöchter sind nebenbei Kapitolgardisten.«

			Hannah sprang auf und sah eilig umher. Ihr Blick fiel auf Henry und sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob ihre mystische Magie versagt hatte, ob es Zeichen gegeben hatte, dass er sie verraten würde. Henry seinerseits schlurfte zum Fenster und zog den Vorhang weiter auf, wobei seine Miene zu einer besorgten Maske versteinerte. Man musste kein Mystischer sein, um zu erkennen, dass er mit diesem Besuch nicht gerechnet hatte. Er drehte sich auf dem Absatz um und grunzte. »Diese Dreckskerle! Schnell, kommt mit mir.«

			Er packte Maddie am Arm und führte sie quer durch den Raum, Hannah folgte ihnen. Henry legte seine Hand auf die Holzwand und tastete umher, bis er eine Stelle fand, die nachgab und eine versteckte Tür preisgab. Die Kammer dahinter war klein, kaum groß genug für Hannah, Maddie und Sal.

			»Da rein, los …«, Henry manövrierte mit einiger Mühe Sals Stachelschwanz hinein.

			Hannah und Maddie standen zu beiden Seiten neben dem Drachen, eingequetscht wie Sardinen in einer Dose. Henrys Ausgelassenheit war wie weggeblasen und er wirkte vor lauter Angst plötzlich ganz und gar nüchtern. 

			»Was auch immer passiert: Bleibt hier drin. Ich bin früher schon mit ihnen fertiggeworden.«

			Bevor sie protestieren konnten, schloss Henry die Geheimtür und alles wurde dunkel.

			* * *

			Als sich ihre Augen an die plötzliche Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkten sie, dass durch die Ritzen in den Holzbalken zumindest ein wenig Licht hereinströmte. Hannahs Hände zitterten und sie ballte sie zu Fäusten. Immer wieder schalt sie sich innerlich dafür, dem Bauern so leichtfertig vertraut zu haben. Wenn er doch mit Adriens Schergen unter einer Decke steckte, saßen sie jetzt in der Falle und außerdem wie auf einem Silbertablett für den Abtransport. 

			Von der Eingangstür drang ein dumpfes Pochen bis in ihr Versteck. Sie konnte spüren, wie Maddie bei jedem Schlag zusammenzuckte.

			»Mach auf, Hank!«, rief eine schroffe Stimme.

			Hannah schloss die Augen und verlagerte ihren Körper leicht nach links. Gerade so konnte sie jetzt durch einen Spalt zwischen den Brettern hindurchschauen. Sie sah, wie Henry sich wappnend ausatmete und zur Tür ging.

			»Fang mal nicht direkt an zu heulen!«, rief er, während er nach dem Türriegel griff und öffnete. Sofort hörten sie mehrere, schwere Stiefel eintreten, ohne dass auch nur auf ein Wort des Hausherren gewartet worden wäre. Einer der Soldaten kam gefährlich nahe an ihr Versteck heran und sie konnten ihn rasselnd atmen hören.

			»Hank, wir sind diesen Monat halt früher dran, wie du siehst.«

			Henry rang sich ein Grinsen ab und fuhr sich mit der Hand über sein unrasiertes Gesicht. »Ja, wäre auch schwer, das nicht zu sehen, wenn ihr mitten in meiner verdammten Küche steht! Wir hatten eine Abmachung. Ich habe im Moment nicht genug, um euch etwas abzugeben.«

			»Komm schon, Hank. Lass uns die Sache zivilisiert regeln. Vereinbarungen lassen sich biegen oder beugen … besser, als sie zu brechen, meinst du nicht auch?«

			Hannahs Gedanken rasten. Worum ging es bei dieser Vereinbarung? Was hatten der alte Bauer und seine Enkelinnen der Garde zu bieten?

			Sie verlagerte ihr Gewicht und spähte abwechselnd durch unterschiedliche Löcher in der Wand, sodass sie eine immer andere Perspektive auf das Geschehen ergatterte. Soweit sie es erkennen konnte, befanden sich mindestens drei Wachen in der Küche.

			»Außerdem sind wir gar nicht hier, um deine Steuern zu kassieren. Wir wollen nur ein paar Informationen. Ich weiß nicht, ob du es gehört hast, aber seit wir das letzte Mal hier waren, gab es in Arcadia ein paar kleine Unruhen.« Die Stimme des Gardisten triefte nur so vor Sarkasmus. Dass Adrien mit einer fliegenden Todesmaschine eine Spritztour über der Stadt gedreht und mal eben einen kompletten Stadtteil dem Erdboden gleich gemacht hatte, schien er nicht bereitwillig erzählen zu wollen.

			Henry hob seine weißgrauen Augenbrauen und bemühte sich, überrascht dreinzuschauen. 

			»Ich höre in letzter Zeit nicht viel aus der Stadt, Lenny. Von was für Unruhen sprichst du?«

			»Die Art, die zu einem größeren Aufstand führen könnte. Ein paar Radikale haben beschlossen, den Rektor und den Gouverneur zu stürzen. Manche Leute können einfach nicht sehen, wie gut sie es haben. Sie sind nicht weit gekommen, bevor ihre Pläne vereitelt wurden, aber wir durchkämmen das Land und suchen die Farmen und Dörfer nach ihnen ab. Eine Handvoll von dem Abschaum ist noch immer auf der Flucht.«

			Henry nahm seinen Hut ab, strich sich mit der rechten Hand über die weißen Haare und kratzte sich am Kinn. »Verdammt. Das hatte ich tatsächlich noch nicht gehört. Bis hier draußen kommen Nachrichten wohl nicht durch.« Er stieß ein nervöses Lachen aus. »Aber na ja, deshalb bin ich ja überhaupt hierhergezogen. Arcadia war nie der richtige Ort für mich. Ich ziehe das einfache Leben dem Stadttrubel vor.«

			Der Wächter nickte anerkennend. »Es geht auch darum, deinen Frieden zu wahren. Es ist wichtig, dass wir diese Rebellen finden, bevor die Dinge aus dem Ruder laufen.«

			»Ach, hier auf der Farm habe ich soweit alles im Griff. Es reicht für die Mädchen und mich.«

			»Wo sind die kleinen Schätzchen überhaupt?«, fragte ein anderer Gardist schmierig, woraufhin Henry die Augen verengte. »Du lässt sie aus dem Spiel, klar?«

			»Ist dir jemals in den Sinn gekommen, Hank, dass diese Mädchen nicht wirklich hier sein wollen, gestrandet im Nichts, mit keinem anderen Mann als ihrem klapprigen Großvater? Oder vielleicht gefällt dir das ja sogar.« Der Soldat grinste fies und Henry ballte die Hände zu Fäusten.

			»Ich sagte: Lass sie aus dem Spiel.«

			Der Mann gackerte abschätzig. »Vielleicht wissen sie einfach nicht, was da draußen alles auf sie wartet. Gib mir ein paar Stunden mit jeder von ihnen und dann sehen sie schon, was Arcadia zu bieten hat.«

			Ein dritter Gardist warf ein: »Wohl eher ein paar Minuten, Gus. Das Gerücht über dich und dein Durchhaltevermögen ist längst in der ganzen Drachenhöhle bekannt.«

			Von ihrem Aussichtspunkt aus konnte Hannah erkennen, dass Hank vor lauter Wut und Frust zitterte. Die Wachen provozierten ihn absichtlich. Es war kein Geheimnis, dass ihnen bestimmte Taktiken beigebracht wurden, um Menschen zu brechen und Informationen aus ihnen herauszuholen. Diese Bastarde hielten sich fabelhaft an ihr widerwärtiges Lehrbuch.

			»Haltet eure dreckigen Mäuler«, schnauzte Henry. »Macht mit mir, was ihr wollt: Nehmt euch, was ihr wollt. Zur Hölle! Schlagt mich zu Brei und schleift meine Leiche zurück nach Arcadia! Aber kein verdammtes Wort mehr über meine Enkelinnen.«

			»Aber, aber, wir wollen doch hier nichts überstürzen«, tadelte der leitende Gardist. »Wir sind nicht hier, um irgendwelchen Ärger anzufangen … Die Jungs haben nur ein bisschen Spaß gemacht, Henry. Ich muss nur wissen, ob du in den letzten Wochen jemand Ungewöhnlichen gesehen hast.«

			»Nein, Sir«, krächzte Henry, sein Gesicht rot vor Wut.

			»Ist hier jemand vorbeigekommen und hat um Hilfe gebeten? Um Essen? Irgendetwas?«

			»Ich habe seit über einem Monat niemanden gesehen außer eure hässlichen Visagen und das ist die Wahrheit!«

			Hannah erschauderte. Zu verkünden, dass etwas die Wahrheit war, lud geradezu zu Zweifeln ein. Sie warf einen Blick hinüber zu Maddie, doch die hatte ihre Augen geschlossen und formte mit ihren Lippen stumme Worte – wahrscheinlich ein Gebet an die Matriarchin und den Patriarchen. Hannah versetzte sich in ihre eigene Art der Meditation, machte ihren Geist frei für den Fall, dass sie handeln musste. Sie würde bereit sein.

			Einer der Gardisten zeigte auf die Bank, die Sal umgeworfen hatte. »Was soll das mit den umgestürzten Möbeln, Hank? Bist du auf einer frühen Sauftour oder so?«

			Henry schaute auf die Flasche und die Gläser auf dem Tisch. »Du weißt, ein Mann muss …«

			Das unschöne Geräusch eines Faustschlags auf ungeschützte Haut unterbrach den alten Mann, der sich im nächsten Moment die Wange hielt und rückwärts taumelte.

			»Was soll das hier? Drei Gläser?«, brüllte der Anführer. »Eine ziemliche Sauferei, wenn ein Becher nicht ausreicht. Ich weiß, dass deine Enkelinnen das Gesöff nicht anrühren, das du in deiner Badewanne kochst.« Seine Augen wanderten mit neuem Interesse durch den Raum, auf der Suche nach etwas Ungewöhnlichem. Er nickte seinem schmierigen Kollegen zu. 

			»Schau in den Schlafzimmern nach.«

			Das Geräusch von Schritten, die sich den Flur hinunterbewegten, verriet Hannah, dass der Befehl ausgeführt wurde. Eine Wache weniger, falls sie sich ihren Weg freikämpfen mussten. 

			Sie fluchte innerlich, als das Ekel schon wieder aus den Schlafzimmern zurückkam. »Da hinten ist niemand.«

			Der Anführer schüttelte gönnerhaft den Kopf.

			»Hank, Hank, Hank … Wir haben uns immer gut verstanden, du und ich. Wo sind sie?«

			»Wer?«

			»Hör auf mit dem Scheiß.« Er schüttelte den Kopf. »Du bist doch kein dreckiger Schwachkopf vom Boulevard, oder, Hank? Auch, wenn du dich gerade wie einer anhörst. Sag uns, wo die Rebellen sind, dann lassen wir euch in Ruhe. Wir drücken sogar bei deinen dreisten Lügen ein Auge zu. Aber wenn du schweigst, werden schlimme, schlimme Dinge geschehen. Zur Hölle, deine Mädchen wären verwaist … schon wieder.«

			Hannah wappnete sich. An diesem Punkt würde sie es Henry nicht einmal mehr verübeln, wenn er sie verriet. Wer würde zwei Rebellen, die man gerade erst kennengelernt hatte, seinen geliebten Familienmitgliedern vorziehen?

			Hank sah auf seine Füße hinunter und dann wieder hoch zum Soldaten. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du da schwafelst. Ich will, dass ihr euch endlich von meinem Grundstück verzieht. Ich habe euch nichts mehr zu geben.«

			Der Anführer der Gardisten lachte dreckig und baute sich vor dem alten Bauer auf. 

			»Es gibt immer mehr zu geben, du verdammter Narr.«

			Mit einer groben Bewegung packte der Soldat Henry an den Haaren und knallte seinen Kopf auf die Tischplatte. Henry rollte sich stöhnend auf dem Boden zusammen, da traten sie schon mit ihren Lederstiefeln auf seinen Brustkorb ein. Blut lief seine Schläfe hinab, doch das kümmerte seine Angreifer nicht im Geringsten.

			»Wir hören auf, wenn du redest!«, schrie der Anführer.

			»Hier war niemand!«

			»Niemand? Ach, komm schon, Hank.«

			Maddie biss sich heftig auf die Lippe, um nicht zu schreien und drückte Hannahs Arm. 

			»Tu doch etwas!«, flüsterte sie gequält.

			»In Ordnung. Gus, geh und such die kleinen Mädchen«, befahl der Anführer dem mit dem schmierigen Tonfall, »aber keine unanständigen Sachen … bis ich es sage.«

			In Hannahs Blut kochte die Wut und sie schwang ihr Bein gegen die Holzdielen, die unter ihrer Wucht zerbarsten. In einem Splitterregen trat sie in den Raum.

			»Ich bin das letzte Mädchen, das ihr jemals sehen werdet!«, schrie sie wutentbrannt und hob ihre Hand in Richtung von Gus, der mit geierndem Blick schon halb aus der Tür war.

			Zuckende, ungebändigte, blaue Blitze strömten durch ihre Arme und trafen ihn so heftig, dass er quer durch den Raum flog und leblos zu Boden sackte.

			Der Oberwächter war schneller, als sie erwartet hatte: Schon richtete er seine Magitech-Pistole auf sie. Hannah streckte beide Handflächen aus und beschwor schnell einen Schildzauber herauf, von dessen wabernder Oberfläche die Schüsse aus gebündelter Energie laut krachend abprallten. Sie flogen durch den Raum und zerstörten die Inneneinrichtung.

			»Du!«, schrie der Anführer und ließ seine Pistole ein wenig sinken. 

			»Ganz recht, Arschloch! Du hast dir die falsche Farm zum Terrorisieren ausgesucht!« 

			Sie vollführte einige komplizierte Fingerbewegungen und dirigierte damit die Bierflasche in die Luft, ließ sie mit Wucht gegen den Schädel des Soldaten fliegen und in Tausend Scherben zerschellen. Er taumelte leicht und Hannah verschwendete keine Zeit. Sie durchquerte den Raum mit wenigen Schritten und rammte ihm ihr Knie in den Schritt. 

			Er fiel brüllend vornüber und blickte entsetzt hoch in ihre rot glühenden Augen.

			»Adrien wird dich abschlachten«, zischte er hasserfüllt, doch Hannah zuckte nur mit den Schultern. »Vielleicht. Aber heute bist du derjenige, der stirbt.«

			Sie legte ihre Hände aneinander und zog sie dann wieder auseinander. Dabei bildete sich unter kaltem Dampf ein langer, spitzer Eiszapfen, den sie zu einem Speer formte.

			»Fahr zur …« Doch wohin sie fahren sollte, erfuhr sie nicht mehr, denn sie rammte ihm den Speer geradewegs in den Rachen und sein Fluch ging in einem gurgelnden Schwall dunklen Blutes unter.

			»Hannah!«, rief Maddie warnend vom anderen Ende des Raumes.

			Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie der letzte Wächter mit einem langen Silberdolch in der Hand auf sie zustürzte. Kurz, bevor er sein Ziel traf, fegte ihn ein grünes Etwas zur Seite. Sal schwang seinen langen Stachelschwanz wie eine Peitsche und schleuderte den Soldaten gegen den massiven Esstisch. Hannah hörte sein Genick brechen.

			Grinsend schaute sie zu ihrem Drachen. »Vielleicht wird ja doch noch eine Kampfmaschine aus dir, du Wüstling!«

			Sals Schlangenzunge zischte raus und wieder rein, während er auf sie zu trabte und seinen Kopf an ihr Bein schmiegte. Sie hockte sich zu ihm und streichelte beruhigend seinen Kopf. Dann ging sie zu Henry herüber und beugte sich über ihn.

			»Scheiß auf die Existenz von Drachen!«, rief Henry staunend. »Was zum Teufel bist du?«

			»Ich bin das, was eine Gruppe Arschlöcher ereilt, wenn sie sich zu viel rausnehmen.«

			Henry stemmte sich auf die Füße, drehte einen der Stühle zurecht und ließ seinen schmerzenden Körper darauf sinken. Er trank den Rest Bier aus Maddies Glas in einem Schluck. »Und ich dachte immer, Ezekiel würde sich einen Schützling aussuchen, der ein bisschen… kultivierter ist.«

			Hannah grinste. »Ich glaube, er hatte nicht so richtig eine Wahl.«

			Er grinste anerkennend.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Gregorys eigener Atem schlug ihm warm ins Gesicht, so eng saß der Jutesack, den man ihm über den Kopf gezogen hatte. Jeglicher Sicht beraubt, taumelte er unkontrolliert vorwärts, sodass die heimischen Wurzeln und Ranken in ihm leichte Beute sahen. Immer wieder legten sie sich ihm wie zufällig in den Weg oder brachten ihn mit einer plötzlichen Bewegung ins Wanken, sodass die Druidin ihn mit einem groben Schubsen zurück ins Gleichgewicht bringen musste.

			So viel zu Ezekiels ach so liebenswerten Waldfreunden, dachte er bitter und ließ sich durch den Wald dirigieren.

			Die Nachricht von Adriens Übel hatte sich weit herumgesprochen, offenkundig sogar bis in das dichte Unterholz des Dunklen Waldes. Vorsicht galt als eine Tugend, aber Gregory hielt diese Maßnahmen für schlichtweg fies. Als ob er sich ihren Weg hätte merken können, selbst wenn er mit einem Dutzend Magitech-Laternen ausgestattet gewesen wäre! 

			Er erinnerte sich in Gedanken immer wieder selbst daran, dass Ezekiel schon wusste, was er tat, doch es wurde zunehmend schwerer, daran zu glauben. Erst recht, da es sich nach einer Weile so anfühlte, als wären sie einmal im Kreis geführt worden. All der Aufwand nur, um den Standort ihrer ach so geheimen Siedlung zu verbergen?

			Als sie plötzlich anhielten, wurde ihm der Jutesack grob vom Kopf gezogen und kalte Nachtluft schlug ihm ins Gesicht.

			Er musste seine Brille richten, um erkennen zu können, dass er und Ezekiel vor elf Männern und Frauen standen, die in einem Halbkreis saßen. Sie alle waren gekleidet wie Elysia, die sie hierher geschafft hatte, aber sie waren von sehr unterschiedlichem Alter. 

			Sie saßen in kunstvollen Holzstühlen, gefertigt aus Wurzeln, die noch immer mit dem Boden verbunden waren. Ihre geschwungenen Lehnen umarmten die darin Sitzenden förmlich. Neben einigen der Männer und Frauen saßen Tiere auf dem Waldboden – teilweise waren es Arten, die Gregory noch nie zuvor gesehen hatte.

			Die Augen der Druiden leuchteten grün und waren ganz und gar auf Ezekiel fixiert. 

			In der Mitte des Halbkreises saß ein hochgewachsener, stämmiger Mann mit dichtem, ergrauten Bart und schmalen Augen. Neben ihm auf dem Boden hatte es sich ein dösender Braunbär gemütlich gemacht. Elysia setzte sich auf den einzigen freien Stuhl zu seiner Linken, woraufhin er Ezekiel ein verbindliches Lächeln schenkte.

			»Ah! Ezekiel, bitte verzeih dieses kleine Manöver, aber ich bin sicher, du kannst unsere missliche Lage nachvollziehen. Berichte der Geschehnisse aus eurem Arcadia gebieten uns äußerste Vorsicht.«

			Ezekiel trug eine neutrale Miene zur Schau. 

			»Der Politiker in mir stimmt dir zu, Alexander. Aber wir kennen uns schon fast unser ganzes Leben lang. Seit dem Tag, an dem du Arcadia verlassen hast, haben wir gemeinsam viel durchgestanden. Nun soll ich so tun, als wäre es keine Beleidigung, zur Begrüßung einen Sack über den Kopf gestülpt zu bekommen?«

			Gregory spürte sofort, wie er errötete. Hoffentlich hatte Ezekiel verdammt gute Gründe, diesen Ton demjenigen gegenüber anzuschlagen, der scheinbar der Meister der Druiden war.

			Zumindest war das Lächeln noch nicht aus Alexanders Gesicht gewichen. 

			»Allerdings, wir haben zusammen viel durchgestanden. Doch ist es dein Schüler, der von Arcadia aus Schrecken verbreitet. Du hast ihm törichterweise dein Vertrauen geschenkt, nicht ich. Außerdem nennt mich niemand mehr bei diesem Namen. Ich bin jetzt der Häuptling.«

			Ezekiels Gesicht erweichte sich ein wenig. »Du hast dich gut entwickelt, Häuptling. Genau wie unsere Brüder und Schwestern in den Heights, nur dass sie mich mit offenen Armen empfangen haben.«

			»Dann lass mich das jetzt nachholen.« Er deutete auf die Baststühle, die hinter ihnen aufgestellt worden waren. »Bitte, nehmt Platz. Man hole Trank und Speis für dich und deinen Begleiter.«

			Zum ersten Mal fiel sein Blick – und der aller anderen Ratsmitglieder – auf Gregory, der sich nervös mit der Hand durch sein lockiges, dunkles Haar fuhr und schief lächelte. 

			Sie kamen der Bitte des Häuptlings nach, setzten sich und wurden auch prompt von zwei jungen Druiden flankiert, die ihnen Tabletts mit Holzbechern und Tellern voll dampfendem Gemüse brachten. Der Duft von Gewürzen und Knoblauch stieg Gregory verführerisch in die Nase und sein Magen knurrte hörbar. Das Mädchen, das ihm sein Essen brachte, hatte ungewöhnlich hellgrüne, mandelförmige Augen und spitze Ohren, die ihn an einen Fuchs erinnerten. Er schätzte, dass sie nur ein wenig jünger war als er selbst.

			»Willkommen in unserem Zuhause, Reisender«, sagte sie leise und lächelte verschmitzt, woraufhin sich Gregorys Kehle merklich zuschnürte.

			Er war in vielen Dingen gut, aber mit hübschen Frauen zu sprechen gehörte definitiv nicht dazu. Also begnügte er sich mit einem stummen, aber enthusiastischen Nicken und sie kicherte leise, ehe sie sich in die Schatten der Bäume zurückzog.

			In dem Holzbecher war anscheinend ein alkoholhaltiges Getränk, aber der Duft überraschte ihn. Es roch intensiv und süß wie das Gebräu der Mystischen, doch da war auch etwas exotischeres, würzigeres … es entsagte jeglicher Beschreibung. Erst auf seiner Zunge entfaltete sich das Aroma und es musste wohl auch eine Spur Magie darin sein, denn er fühlte, wie ein wenig Kraft in seine müden Gliedmaßen zurückkehrte.

			Ezekiel für seinen Teil ignorierte das Tablett auf seinem Schoß, was Gregory überraschte. Er hatte den Alten noch nie angebotenes Essen und Trinken verschmähen sehen.

			»Danke für die nette Geste, Häuptling.« Er nickte pointiert auf sein Tablett. »Auch wenn sie etwas verspätet kommt. Ich für meinen Teil habe dir nie etwas anderes als Respekt entgegengebracht. Auch, als du dein Volk hierher führtest und ihr euch im Schutz des Waldes ein neues Heim geschaffen habt. Obwohl ich sagen muss, dass ihr damals in Arcadia auch ein schönes Zuhause hattet …«

			Alexander nickte bedächtig. »Das weiß ich, Ezekiel. Schon immer hast du dich mit aller Kraft für diese verdorbene Stadt eingesetzt. Du hast unseren Wald schon lange nicht mehr besucht. Ich erwarte nicht, dass du uns und unsere Lebensweise wirklich verstehen kannst, selbst nach den paar Jahren, die du hier mit uns gelebt hast.«

			Ezekiel zog seine Pfeife aus seiner Manteltasche und zündete sie an, wobei er nie die Augen vom Häuptling abwandte. 

			»Vor dem …nun ja  … gastfreundlichen Überfall habe ich meinem Freund gerade davon erzählt, wie du und die anderen fortgegangen seid, als die Dinge in Arcadia in Gang gerieten.« 

			Ezekiel lachte und Rauch trat aus seinen Nasenlöchern. »Wären damals nicht so viele unserer Besten gegangen, wäre wohl vieles anders verlaufen. Arcadia wäre heute ein Besseres.«

			Der alte Druidenanführer lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf seine Knie. 

			»Vielleicht war es auch dein Fortgang, der Adrien zu einem solchen Problem gemacht hat. Was mein Volk und mich betrifft: Wir gehören nicht hinter Mauern. Das Gleiche gilt für Selah und seine Mystischen. Unser Blut ist anders.«

			Ezekiels Augen verengten sich. »Da liegst du falsch. Unser aller Blut ist gleich – es schenkt uns dasselbe Leben und dieselbe Kraft. Es sind die Entscheidungen, die uns unterscheiden und einen Keil zwischen uns treiben.«

			»Adrien hat seine Entscheidung längst gefällt.« Alexander verschränkte die Arme und fixierte plötzlich ohne jede Vorwarnung Gregory, der vor Schreck fast sein Tablett umwarf. »Entschuldige bitte meine Unhöflichkeit, Junge. Aber wer bist du?«

			»Gregory«, krächzte er mühsam hervor.

			»Schön, dich kennenzulernen, Gregory. Wie kommt es, dass du dich Ezekiels kleinem Kreuzzug angeschlossen hast?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Bin da irgendwie reingestolpert.«

			Alexander schüttelte den Kopf. »Die Samen fallen, wohin sie wollen, aber ein geschickter Gärtner weiß sie zu lenken.« 

			Während er sprach, bog sich ein junger Baum leicht zu ihm herunter und wand sich dann wie eine Spule, sodass er eine Art Wendeltreppe bildete, die sich in die Baumkronen hinaufschraubte.

			»Dorthin, wo es dem Gärtner am besten passt. Ich kenne den Gründer lange genug, um seine Handarbeit zu erkennen. Nein, du bist nirgendwo hineingestolpert, Gregory. Du wurdest von den Entscheidungen dieses Mannes genauso geformt wie von deinen eigenen.«

			Trotz seines warmen Tonfalls erkannte Gregory den eisernen Kern, der unter jedem von Alexanders Worten lag. 

			»Lass ihn in Ruhe«, warf Ezekiel ein, doch der Häuptling hob nur abwehrend eine Hand.

			»Ich fürchte, du besitzt nicht länger Befehlsgewalt hier, Ezekiel. Nicht mehr.« Wieder heftete sich der grün glühende Blick seiner Augen auf Gregory. »Warum bist du hier?«

			Gregory spürte, wie ihm der Schweiß die Stirn herunterlief, er atmete hörbar aus und nahm einen Schluck aus dem Holzkelch in der Hoffnung, seine Nerven zu beruhigen. Der Becher zitterte so heftig in seiner Hand, dass das Getränk fast überschwappte. Es war sinnlos. Er ließ ihn unverrichteter Dinge wieder auf das Tablett sinken.

			»Ich traf ein Mädchen, eine Magierin. Sie war neu in Arcadia. Sie kam mit …« Er deutete auf Ezekiel. »Sie nahmen mich auf, schätze ich.«

			»Nahmen dich auf?« Alexanders Lächeln wurde immer raubtierhafter. »Du musst ein verdammt guter Magier sein, um vom Gründer und seiner neuen Schülerin rekrutiert zu werden.«

			Gregory schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Ganz im Gegenteil. Aber ich kann gut mit Magitech und Maschinen umgehen.«

			»Ach? Und wo hast du das gelernt?«

			»Mein Vater. Er ist … war Chefingenieur.«

			»Er war also derjenige, der das Luftschiff entworfen hat?«

			Gregory sah überrascht hoch. Der Häuptling wusste mehr, als er erwartet hatte. Sein Magen verkrampfte sich schmerzhaft.

			»Verdammt noch mal, Alexander. Lass den Jungen in Ruhe!«, rief Ezekiel.

			»Du hast um eine Audienz gebeten, Freund. Aber ich weiß längst, warum du hier bist. Ich kenne die Gefahr, vor der du uns warnen wolltest. Nur warum hast du beschlossen, diesen Arcadianer in meine Wälder zu bringen – jener, dessen Blut in der Kriegsmaschine fließt, die unser aller Leben bedroht?«

			Gregory tauschte einen Blick mit Ezekiel. Einen Moment lang stellte er sich vor, wie sich seine Augen rot färbten und er den Zorn der Götter in einem Energiestoß auf Alexander losließ. Doch stattdessen nickte der Alte nur sanftmütig.

			»Ja«, bestätigte Gregory. »Mein Vater hat diese Maschine entworfen und gebaut. Er hat Leben zerstört, um dies zu erreichen – er hat sogar versucht, mich umzubringen. Alles für diese Waffe.«

			Das siegessichere Lächeln des Druiden verblasste und er tauschte ein paar interessierte Blicke mit den anderen Ratsmitgliedern, ehe er sich wieder Gregory zuwandte.

			»Es tut mir leid, das zu hören. Die Familie ist wichtiger als alles andere. Seine Verwandten zu verletzen, ist wahrlich ein Verstoß gegen den Willen der Götter. Aber diese blasphemische Technikversessenheit hätte man vorhersehen können, wenn nur jemand da gewesen wäre, um über Arcadia zu wachen. Es hat schon immer Sünde gezüchtet.

			Schon damals konnte ich die Machtgier in der Luft riechen. Eine Stadt für so viele zu bauen, sich von der Natur abzuschneiden, fördert die Selbstüberschätzung der Menschen und vergiftet ihre Herzen. So war es in der Alten Welt und so ist es jetzt wieder. Deshalb sind wir damals gegangen. Wir haben hier Frieden gefunden. Eine Welt, in der ein Mann seinen Sohn für die Vision eines Wahnsinnigen zu opfern bereit ist, ist nichts für uns. Nicht damals, nicht heute, niemals. Als Adrien mit dem Bau seiner Höllenmaschine begann, haben wir unsere Grenzen auf ewig geschlossen.«

			Vor Gregorys innerem Blick tauchte der manische Blick seines Vaters auf. Alexander hatte nicht Unrecht, das musste er eingestehen und ihm brummte der Schädel.

			»Und in diese Welt willst du uns zurückstoßen, Ezekiel.« Der Vorwurf lag schwer in der Luft. 

			Ezekiel tätschelte Gregorys Arm, um ihm ein wenig Trost zu spenden, ehe er sich dem Häuptling und seinem Rat widmete

			»Genau. Das ist die Welt, für die ich mir eure Rückkehr wünsche. Wie könnt ihr diesen einen Ort über alles heiligen, aber den Rest Irths, der vielen anderen Völkern ebenso kostbar ist, dem Wahnsinn eines Einzelnen überlassen? Mit eurer Hilfe könnte das Arcadia-Tal vielleicht wieder aufblühen. Natürlich müssen wir dazu zunächst das Unkraut ausreißen. Unsere Revolutionsbewegung ist nicht groß, höchstens ein paar hundert Seelen. Wenn wir den Tyrannen besiegen wollen, braucht es mehr. Ich brauche dich, Alexander. Deine Stadt braucht dich.«

			»Dein Krieg ist nicht unser Krieg, Ezekiel. Eure Stadt ist nicht meine Stadt. Das habe ich schon vor Jahrzehnten klargestellt.«

			Ezekiel stand auf und die Druiden setzten sich aufrechter hin, als fürchteten sie, dass Ezekiel sie angreifen würde. Offenbar wussten sie genauso gut wie Gregory, was der Gründer zu tun vermochte. Elysia, die Frau, die sie hergeschafft hatte, war die Einzige, die sich kampfbereit nach vorne beugte. Doch für den Moment schien sie noch aufmerksam zuzuhören. 

			»Ob es deine Stadt ist oder nicht: Wenn unsere Revolution scheitert, wird der Krieg nicht vor den Grenzen dieses Waldes haltmachen. Adrien wird kein Gegengewicht auf dieser Welt zulassen, keine Konkurrenz für seine Macht. Er wird euren Wald niederbrennen, ohne mit der Wimper zu zucken.« 

			Zorn blitzte in den Augen des Häuptlings auf, der dösende Bär an seiner Seite rührte sich zum ersten Mal und stieß ein tiefes Grollen aus. Gregory dachte schon, er würde sich erheben, aber er gähnte nur mit breit geöffnetem Maul und schlief dann weiter.

			Der Häuptling streichelte die pelzigen Schultern und atmete tief aus. Er tauschte einen Blick mit Elysia, die missbilligend dreinschaute.

			»Wir können deiner Bitte nicht nachkommen, Ezekiel. Der Wald ist unser Zuhause und wir werden ihn nicht im Stich lassen für deine verrückten Pläne. Arcadia muss für seine Verbrechen bezahlen. Wenn Adrien töricht genug ist, seine Kriegsmaschinen hierher zu bringen, wird er merken, dass sich tiefe Wurzeln nicht so leicht von der Landkarte radieren lassen. Es tut mir leid. Einst hörtest du nicht auf meine Warnungen, aber vielleicht ja heute: Lass Arcadia los, geh und finde irgendwo deinen eigenen Wald, deine eigene Festung, um neu anzufangen. Finde ein gutes Leben abseits des Chaos.«

			So traurig hatte Gregory Ezekiel noch nie gesehen. Auf gewisse Weise wog dieser Verrat weitaus schwerer als der, den sie durch Matthias’ Hand erfahren hatten.

			»Du überlässt nicht nur Arcadia seinem Schicksal«, sagte der Alte schließlich, seine Stimme tief und kalt. »Du lässt die Menschheit im Stich. Ich bin weit davon entfernt, perfekt zu sein, aber ich würde eher sterben, bevor ich das täte.«

			Der Häuptling nickte stirnrunzelnd. »Es schmerzt mich, das zu hören, alter Freund, denn es bedeutet, dass der Tod dich eher früher als später ereilen wird.« 

			Auf sein Zeichen kehrten die beiden jungen Druiden aus den Schatten zurück. 

			»Aber nicht heute Nacht. Wir haben eine Unterkunft für euch vorbereitet. Ruht euch hier aus, in Sicherheit, ehe ihr in eure Welt des Krieges zurückkehrt. Ich bete, dass die Mutter und der Vater dir den Sieg bringen werden. Lebe wohl, Ezekiel.«

			Bei diesen Worten standen die anderen Ratsmitglieder auf und verschwanden im Dickicht, wo Gregory sie nicht mehr sehen konnte. Die Berührung einer sanften Hand auf seiner Schulter ließ ihn hochschrecken. 

			Es war das Mädchen mit den grünen Mandelaugen. Er hätte schwören können, dass er Tränenspuren auf ihren Wangen erkennen konnte. »Komm mit mir, Gregory von Arcadia. Dein Schlafplatz ist bereit.«

			Gregory und Ezekiel folgten ihren Begleitern schweren Herzens in die Dunkelheit.

			* * *

			So enttäuschend die Ratssitzung auch verlaufen war, ging es Gregory merklich besser, als der neue Morgen aufzog. Auf ihrem Rückweg schwieg Ezekiel eisern, doch immerhin hatte Alexander sie für ungefährlich genug befunden, dass sie nun keine Jutesäcke mehr über den Köpfen tragen mussten. Ihre Begleiter hatten ihnen einen Pfad in Richtung Osten gewiesen und waren dann zwischen den Bäumen verschwunden.

			»Tut mir leid, Ezekiel. Sie sind verdammt dumm, dass sie deinen Vorschlag ablehnen.«

			Der Zauberer zuckte mit den Schultern. »Nein, eigentlich nicht. Ich kann nicht sagen, dass ich es ihnen verüble. Sie haben das erreicht, wofür ich mein Leben lang gekämpft habe. Sie verteidigen ihr Zuhause. Die Wahrscheinlichkeit, dass Adrien sie in Ruhe lässt und sich anderen Teilen Irths widmet, ist zwar gering, besteht aber immerhin.«

			»Aber du hast gesagt …«

			Er nickte. »Ich weiß, was ich gesagt habe. Alexander und ich wussten beide, was Sache ist. Uns beiden war klar, dass ich es zumindest versuchen musste.«

			Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her und Gregory verlor jegliches Zeitgefühl. Als die Abstände zwischen den Bäumen zunahmen und sich das Gestrüpp ein wenig lichtete, befand er, dass sie sich wohl dem Waldrand nähern mussten. Sein Magen meldete sich knurrend zu Wort und er dachte sehnsüchtig an das Essenstablett, das ihm die schöne Druidin in der Nacht gereicht hatte. An die Mahlzeit erinnerte er sich ganz genau, aber ihr Gesicht konnte sich Gregory nur mit Mühe in Erinnerung rufen. Es war alles so schnell gegangen. Er wusste nur noch, dass sie – anders als der versammelte Rat – sehr liebenswürdig gewirkt hatte. Er war so ein Feigling gewesen, dass er nicht mal ein ›Danke‹ hervorgebracht hatte.

			In diesen Gedanken vertieft, bemerkte er nicht, dass Ezekiel stehengeblieben war und er prallte gegen den Rücken des Zauberers. Ezekiel kommentierte diesen Fauxpas nicht, sondern richtete seine Augen auf ein Gestrüpp rechts von ihnen. Er hielt den Zeigefinger an seine Lippen. Dann, ohne Vorwarnung, blitzten seine Augen rot auf und er schwang seinen Stab, woraufhin sich die Zweige gehorsam teilten und den Blick freigaben auf … eben jenes Druidenmädchen, an das Gregory gerade gedacht hatte! Sie kauerte zwischen den verräterischen Zweigen, als wolle sie sich so klein wie möglich machen. 

			»Verdammt«, keuchte sie, als sogar der Zweig nachgab, an dem sie sich festhielt. Sie fiel rücklings in den Matsch, rappelte sich aber schnell wieder hoch und klopfte den Dreck von ihrem grünen Mantel. Betont würdevoll trat sie auf den Pfad hinaus.

			»Hat ja lange genug gedauert«, kommentierte sie an Ezekiel gewandt. »Ich dachte schon, ich müsste dir den ganzen Tag folgen.« Kurz fiel ihr Blick auf Gregory und sie zwinkerte ihm kameradschaftlich zu.

			Ezekiel grinste, sodass sein Bart in Bewegung geriet. »Ich wusste die ganze Zeit, dass du da warst, Kind. Ich habe dich lediglich ignoriert, bis ich hungrig wurde.«

			»Na dann ist es ja gut, dass ich hier bin. Ich habe Rationen für drei Tage dabei und ein paar Flaschen von dem Elixier, das dein Begleiter zu mögen scheint.« Sie gestikulierte von dem Lederrucksack auf ihrem Rücken zu Gregory. »Und nenn mich nicht ›Kind‹. Ich bin genauso erwachsen wie er hier.«

			»Wir werden die Rationen nicht brauchen. Wir haben genug für die Reise und sobald wir aus dem Wald heraus sind, werden wir den größten Teil des Weges teleportieren.«

			Sie grinste. »Ich weiß nicht viel über deine physische Magie, Gründer, aber ich vermute mal, dass es dir schwerfallen dürfte, uns alle drei zurück zu deiner Basis zu teleportieren.«

			Ezekiel hob eine buschige Augenbraue. »Alle drei? Geh nach Hause, junge Dame. Ich für meinen Teil weiß genug über deine Kultur, um zu begreifen, dass du den Wald nicht einfach verlassen darfst, bis du nicht eine gewisse Prüfung bestanden hast.«

			»Ich heiße Laurel. Ich habe den Test längst bestanden, vielen Dank auch. Mir steht es frei, zu gehen, wohin ich will und ich will mit dir gehen. Der Häuptling mag es nicht verstehen, aber ich weiß, dass Ungerechtigkeit ausgerottet werden muss, um zu verhindern, dass sie sich ausbreitet. Das geht nicht von unserem gemütlichen Zuhause aus, dafür muss man sich in die Welt hinauswagen.«

			Ezekiel wandte sich zu Gregory um und zuckte mit den Schultern. Gregory für seinen Teil war überaus beschäftigt damit, Laurel anzustarren. Der Alte verdrehte gutmütig die Augen. 

			»Wie es scheint, hat mein Reisegefährte nichts dagegen einzuwenden. Wenn du nur halb so stark bist wie kühn, dann passt du gut in unser Team.«

			Laurel lächelte strahlend und ihre spitzen Ohren wackelten aufgeregt. »Das denke ich auch! Also, stehen wir jetzt einfach nur hier rum und lassen uns den Wind um die Nase wehen oder legen wir los?«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Hannahs ganzer Körper tat weh. 

			Die Leichen der Kapitolgardisten zu entsorgen, war anstrengender gewesen, als sie so zuzurichten. Sie schloss die Tür hinter sich und bemerkte erst jetzt, dass in der Küche zwei Mädchen saßen, die neugierig zu ihr hochblickten. Sie erschrak ein wenig: Sie waren schätzungsweise gerade einmal dreizehn Jahre alt. In Anbetracht dessen wünschte sie sich, sie hätte diese widerlichen Gardisten noch mehr leiden lassen. 

			»Seid gute Gastgeberinnen«, tadelte Henry seine Enkelinnen. »Sagt Hallo zu Miss Hannah.«

			Die Mädchen nickten, murmelten ein wenig verständliches Hallo und beugten sich dann wieder über Sal, mit dem sie offenkundig gerade spielten.

			»Tut mir leid. Sie haben noch nie einen gesehen.« Henry nickte in Richtung des Drachens.

			Hannah lachte. »Ja, ja. Er ist der Renner bei Kindern.«

			Auf Henrys Wink hin setzte sie sich zu ihm und Maddie an den Esstisch. Die zerbrochene Bierflasche hatte er durch eine neue ersetzt und ihre Gläser wieder aufgefüllt.

			»Vielen Dank …« Henrys Unterlippe zitterte und er ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen. Hannah rutschte schuldbewusst auf ihrem Sitz hin und her. 

			»Ich bin mir nicht so sicher, ob du mir danken solltest oder ob ich mich bei dir entschuldigen sollte. Ich habe Ärger in euer Haus gebracht …«

			Erst nippte sie nur an ihrem Bier, doch dann war der bittere Geschmack so schön betäubend, dass sie es in mehreren Schlucken hinunterkippte. Zum ersten Mal begriff sie genau, warum die Mystischen ihre Sorgen so gerne im Alkohol ertränkten.

			Henry deutete auf ein Fleischstück, das auf einem Spieß über dem Kaminfeuer geröstet wurde. »Der Braten wird bald fertig sein. Aber jetzt sollten wir endlich einmal darüber reden, warum ihr überhaupt gekommen seid.«

			Hannah sah Maddie an, die sich nervös räusperte. Hannah hatte den Arschtritt-Teil der Mission erledigt, jetzt war sie an der Reihe. 

			»Ezekiel hat Hannah und mich zu den umliegenden Höfen geschickt, um Hilfe zu erbitten. Wir versorgen in dem alten Turm gerade um die zweihundert Menschen, aber unsere Vorräte sind knapp – nur das, was wir auf der Flucht mitnehmen konnten. Wenn es so weitergeht, überleben wir keine paar Tage mehr. Wir sind also über jede Hilfe dankbar. Ich habe gehört, wie du mit den Wachen über die Steuern gesprochen hast und weiß, die Zeiten müssen hart für euch sein. Aber ohne Nahrung wird nichts aus unserer Revolution. Viele Menschen werden leiden.«

			Der alte Bauer rieb sich bedächtig den Bart und nickte. Er stand auf, als Maddie geendet hatte. »Ich schätze, ihr wart zu nervös, um zu bemerken, wo ihr euch da versteckt habt.« Er bedeutete ihnen, ihm zu folgen und sie gingen zurück zu der nunmehr von Hannah zerstörten Geheimtür in der Holzwand. Henry leuchtete mit einer Kerze hinein ins Dunkel der Kammer und Hannah verschlug es den Atem.

			Der Grund, warum so wenig Platz dort drin gewesen war, bestand darin, dass die Kammer bis zur Decke mit Essen und Vorräten gefüllt war. Säcke voll Mehl und Hafer, Reihenweise Pökelfleisch, große Tonkrüge mit Kohlköpfen …

			»Aber … aber …«, stammelte Maddie. »Du hast den Wächtern gesagt, du hättest nicht mehr viel.«

			»Und du denkst, ich spiele gegenüber diesen Monstern mit fairen Karten? Meine Eltern wurden während des Wahnsinns geboren, Liebes. Sie lehrten mich, immer auf das Schlimmste vorbereitet zu sein. Ich denke, das sollte ausreichen, um eure kleine Armee zu ernähren, oder?«

			Maddie schüttelte den Kopf, dass ihre Locken flogen. »Alles können wir nicht nehmen, Henry. Du hast deine Enkelinnen zu ernähren. Was ist, wenn die Wachen zurückkommen und nach mehr Essen suchen?«

			Ein Hauch von Sorge umspielte Henrys Augen, aber er winkte dennoch ab. 

			»Wenn ich noch könnte, würde ich mich euch anschließen und mit euch kämpfen. Also ist dies das Mindeste, was ich tun kann.«

			Hannah nickte ernst. »Es wird nicht umsonst gewesen sein. Das verspreche ich dir.«

			»Es wird uns helfen, Irth zu einem besseren Ort für dich und deine Enkelinnen zu machen«, versprach Maddie. 

			Henrys Augen wurden leicht glasig, er kämpfte sichtlich mit den Tränen. »Nun ja, genug von dem pathetischen Gerede. Lasst uns essen, hm? Und dann können wir überlegen, wie wir das ganze Essen zurück in euren Turm bringen. Würde es eurem Drachenkumpel etwas ausmachen, einen Wagen zu ziehen?«

			Sal sah vom Spielen auf und winkelte den Kopf so an, dass es Hannah schien, als würde er eine imaginäre Augenbraue hochziehen. 

			Sie lächelte. »Nö. Ich finde, das ist eine großartige Idee.«

			* * *

			Ezekiel ging hinterdrein, während Gregory und Laurel Seite an Seite auf dem schmalen Feldweg zurück gen Arcadia gingen. Am Vortag hatte Laurel die meiste Zeit damit verbracht, den alten Zaubermeister mit einer überwältigenden Anzahl von Fragen zu bombardieren. Die meisten seiner Antworten hatte Gregory nicht ganz mitgekriegt, weil er sich zu sehr darin verloren hatte, zu bewundern, wie ihre schmalen, grünen Augen funkelten oder wie fröhlich ihr Pferdeschwanz beim Gehen wippte. Mehr als einmal hatte sie ihn mit einem Blick über die Schulter beim Starren erwischt – einmal sogar ausgerechnet, als er sich gestattete, den Blick zu ihrem wohlgeformten Hintern wandern zu lassen. 

			»Na, genießt du die Aussicht, Technik-Nerd?«

			»Oh, nein, ich war … ich meine: Ja, aber ich …« Er gab auf und verfiel in Schweigen, während seine Wangen puterrot anliefen.

			»Ist okay«, hatte sie mit einem gütigen Lächeln gesagt, »im Wald lehrt man uns, natürliche Schönheit zu schätzen und uns nicht für sie zu schämen.«

			Zum Glück hatte er sich am zweiten Tag mehr im Griff, er hatte sich schon ein wenig an ihre elektrisierende Präsenz gewöhnt und konnte ihr ein wenig von seinem wahren Ich zeigen – nicht den schüchternen, ängstlichen Studenten von vor ein paar Monaten, sondern jenes neue Ich, das durch die Freundschaft mit Hannah maßgeblich mitgestaltet worden war.

			»Wie ist es, im Dunkelwald zu leben?«, fragte er sie an diesem Tag interessiert. 

			Sie blickte nachdenklich drein. »Du musst bedenken, dass ich nichts habe, womit ich es vergleichen könnte. Aber was an unserer Lebensweise besonders ist … mmh. Die Natur ist mit uns, hilft uns, zu sehen, dass alle Organismen – von der großen Eiche bis zur kleinen Ameise – miteinander verbunden sind. Wir handeln danach. Deshalb stehen wir uns alle ziemlich nah.«

			»Deine Familie?«, hakte er nach und dachte mit einem Kloß im Hals an seine eigene, verkorkste Adelsfamilie. Sie lachte trällernd. 

			»Könnte man so sagen, aber ich glaube, ihr benutzt Familie in einem viel engeren Sinn als wir. Zu meiner Familie gehören nicht nur mein Vater und meine Mutter, sondern alle aus unserer Siedlung – selbst der Häuptling und seine Tochter Elysia. Wir wachsen so auf, dass die gesamte Gemeinschaft bei der Erziehung jedes einzelnen Kindes mithilft.«

			»Klingt cool.«

			Sie schürzte die Lippen und nickte. »Ist es, aber es erdrückt einen auch ein bisschen. Ich war nie wie die anderen Kinder. Sie waren mit dem Leben in den Bäumen völlig zufrieden, aber ich habe mich schon immer gefragt, wie wohl die Welt jenseits des Waldes ist.« Sie drehte sich elegant einmal um sich selbst und atmete demonstrativ die frische Landluft ein. »Bevor ich den Rest meines Lebens in demselben Wald verbringe, in dem ich geboren und aufgewachsen bin, möchte ich den Rest der Welt zumindest erkunden!«

			»Das ist also so eine Art Urlaub für dich?«

			Sie verlangsamte ihre Schritte. »Ja und nein. Die Neugier rief mich fort, aber es war Ezekiels Ansinnen, das mich tatsächlich dazu gebracht hat, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Wenn das, was er erzählt hat, stimmt, braucht ihr jede Hilfe, die ihr bekommen könnt.«

			Gregory runzelte die Stirn. »Na ja und trotzdem hätten alle Druiden mehr als genug Grund, in ihrem sicheren Wald zu bleiben.«

			Sie schüttelte so vehement den Kopf, dass ihr Zopf flog. »Wie gesagt: Man lehrt uns den Wert natürlicher Schönheit. Wenn Adrien mit seinen Maschinen alles Schöne auslöschen will, wird der Wald nicht lange vor ihm sicher sein. Die anderen bleiben dort, weil sie unsere Heimat lieben, aber aus genau demselben Grund muss ich mit euch gehen. Dafür habe ich den Test gemacht.« Sie bemerkte seine verwirrte Miene. »Habt ihr keinen Test, wo du herkommst?«

			»Nicht, dass ich wüsste. Ist es so etwas wie eine Klausur?«

			Sie starrte ihn an, als hätte er etwas sehr Albernes gesagt. 

			»Ich tue mal so, als hätte ich das nicht gehört.« Sie zog den Kragen ihres grünen Mantels höher, dessen Spitzen sich kräuselten wie schmale Blätter. »Wir Druiden legen einige Gelübde ab, das gehört zum Erwachsenwerden. Eines davon ist, im Dunkelwald zu bleiben. Aber hin und wieder ergibt sich die Notwendigkeit, einen von uns in die Welt hinauszuschicken. Selten, aber …«

			»Aber manchmal muss man die Dinge selbst in die Hand nehmen …«

			»Geduld, Stadtjunge, dazu komme ich noch! Um fortgehen zu dürfen, muss man einen Test bestehen, um zu beweisen, dass man sich verteidigen und sich zurechtfinden kann. Ich habe meinen bestanden und dafür das hier bekommen.«

			Sie schlüpfte kurz aus den Ärmeln ihres Wintermantels und zeigte ihm, dass gut Dreiviertel ihrer Arme von Holzarmbändern bedeckt waren, die eng an ihrer Haut lagen und elegante Schnitzmuster von Ranken, Dornen, Tieren und Blumen aufwiesen. 

			»Wow!«, rief Gregory aus.

			»Schön, oder? Sie werden aus einem seltenen Baum gefertigt, der im Herzen des Waldes steht. Sie sind so gut wie unzerbrechlich und sollen mich an meine Heimat erinnern, egal wo ich hingehe. Sie halten mich mit der Natur verbunden, was beim Zaubern sehr wichtig ist.«

			»Wie Ezekiels Stab«, murmelte er. Sie zuckte mit den Schultern und zog die Ärmel ihres Mantels wieder an. 

			»Schätze schon. Man munkelt, der Häuptling höchstselbst habe ihm den Stab anvertraut, aber er ist im Verlauf unserer Geschichte der einzige Außenstehende, dem jemals eine solche Ehre zuteilwurde. Er ist schon irgendwie ein Rätsel für mich.«

			»Willkommen im Club«, scherzte Gregory, doch dann fügte er ernster hinzu: »Und bei der Revolution.«

			Sie schenkte ihm ein liebenswürdiges Lächeln. »Das Abenteuer beginnt!«

			Gregory lachte leise. »Ja, ja. Ich seh’s schon kommen: Ich bin gerade nur interessant für dich, weil ich der exotische Städter bin, aber im Hauptquartier wimmelt es nur so von uns.«

			Sie pikste ihm mit ausgestrecktem Zeigefinger gegen den Arm. »Ganz genau. Du interessierst mich höchstens aus einer soziologischen Perspektive.«

			»Wow, ich fühle mich aufs Objektsein reduziert wie ein Stück Fleisch«, gab er sarkastisch zurück, woraufhin sie schnell konterte: »Ach ja? Und wer hat hier wem auf den Hintern geschaut?«

			Sie brachen beide in Gelächter aus und gingen danach eine ganze Weile mit stummem Grinsen nebeneinander her. »Eine Frage hab ich noch: Was zum Teufel war mit dem Bären?«

			»Zobig?«

			»Äh, ich fand, er war weitaus größer als ein Zobel. So ungefähr hundertmal so groß.«

			Laurel kicherte. »Nein! Zobig. So heißt er. Er ist der Gefährte des Häuptlings.«

			»Sein Haustier?«

			Sie runzelte die Stirn. »Überhaupt nicht. Eher ein Partner. Jeder Druide hat einen.«

			Gregory sah sich demonstrativ um. »Und wo bleibt dein Bär?«

			Laurel schnalzte mit der Zunge und in ihrem Mantel geriet etwas in Bewegung. 

			»Nicht alle von uns haben Bären.« Sie lächelte, als ein winziger Kopf mit glänzend schwarzen Augen aus ihrem Kragen auftauchte und in der Luft herumschnupperte. Mit einem weiteren Schnalzen ihrer Zunge kletterte das Eichhörnchen eifrig hervor und setzte sich auf ihre Schulter.

			Gregory staunte nicht schlecht. »Lass mich raten: Der heißt jetzt aber Zobel?«

			Laurel lachte. »Klar und ’ne Motte würdest du Schmetterling nennen oder was? Ihr Name ist Devin.«

			Er wollte nach der Herkunft des Namens fragen, entschied sich dann aber dagegen. 

			»Schön, dich kennenzulernen, Devin.« Gregory streckte vorsichtig die Hand aus und streichelte das Eichhörnchen am Kopf. Zu seiner Überraschung schmiegte sich das Tier ohne jedwede Scheu an seine Finger.

			Während sie so weitergingen, registrierte Gregory, dass er sich schon lange nicht mehr so gefühlt hatte. Friedlich.

			Doch er wusste, es würde nicht lange anhalten.

			* * *

			Seine Füße schmerzten, als sie aus dem altbekannten Kiefernwald herauskamen und die Rasenfläche vor dem Turm erreichten. Ezekiel hatte es tatsächlich geschafft, sie die letzten paar Kilometer zu teleportieren, aber trotzdem war es eine lange Reise gewesen. 

			Hannah saß auf den Stufen und er winkte ihr fröhlich zu. In den letzten Monaten hatte er so viel Zeit mit seiner besten Freundin verbracht, dass selbst diese paar Tage des Getrenntseins sich anfühlten wie eine Ewigkeit. Er registrierte, dass auch Ezekiel neben ihm das Tempo anzog. Offenbar war der Zauberer genauso froh, sie wiederzusehen.

			Hannah traf sie am Fuße der Treppe und grinste breit. 

			»Wurde auch Zeit, dass ihr von eurem Zen-Urlaub zurückkommt. Ich dachte schon, wir hätten euch für immer verloren an malerische Wälder …«, sie stockte kurz, als ihr die junge Frau auffiel, welche die beiden begleitete. »Apropos malerisch!«, rief sie in typischer Hannah-Manier aus, ohne nachzudenken. Gregory verdrehte die Augen und zog seine Freundin in eine Umarmung. »Auch schön, dich zu sehen. Ich kann es kaum erwarten, dir alles zu erzählen, was passiert ist.«

			Sie löste sich aus seiner Umarmung und nickte aufgeregt. »Wie wäre es, wenn du bei einer gewissen Person anfängst…? Sie ist ja nicht gerade ein Souvenir, oder?«

			Ezekiel räusperte sich tadelnd. »Manieren, Hannah.« Er neigte den Kopf in Richtung des Mädchens. »Aber da du so höflich gefragt hast: Das ist Laurel. Sie ist eine Druidin und hat ihr ganzes bisheriges Leben im Dunklen Wald verbracht.«

			Hannah musterte sie von oben bis unten und reichte ihr die Hand. 

			»’tschuldige. Jeder Freund von diesen beiden Vollpfosten ist ebenso ein Freund von mir.«

			Laurel grinste Hannah an. »Danke. Ich habe schon viel von dir gehört, von deinem Fan Nummer eins.« Sie zeigte schelmisch auf Gregory. »Auch wenn er ein… Vollpfosten ist, was auch immer das sein soll. Wächst sowas nur in der Stadt?«

			Hannah lachte freimütig. »Ich mag dich jetzt schon! Ihr kommt übrigens gerade rechtzeitig. Hab allen Bescheid gesagt, sie sollen sich für die Besprechung versammeln.«

			Ezekiel klopfte mit seinem Stab auf den Boden. 

			»Gut! Dann hast du also meine Nachricht erhalten.«

			Hannah tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Laut und deutlich.«

			Sie zog die breite Eingangstür auf und begleitete sie zum Versammlungsraum. Gregorys Herz machte einen kleinen, erleichterten Sprung, als er sie alle wiedersah: Julianne und Amelia unterhielten sich mit Marcus, den Parker ständig mit kleinen, grünen Schuppen bewarf, die Sal wegen seines neuesten Wachstumsschubs beständig verlor. Hadley gestikulierte mit Händen und Füßen und Karl, der einen glänzend roten Apfel in Händen hielt, nickte ihm so bedächtig zu, dass ihr Gesprächsthema eigentlich nur die Heights sein konnte.

			Natürlich richteten sich aller Augen bei ihrem Eintreten interessiert auf Laurel und Ezekiel stellte sie rasch vor, um etwaigen Fragen vorzubeugen.

			Die anderen lächelten freundlich, während Karl schmatzend in seinen Apfel biss und grummelte: »Toll, noch’n Balg zum Babysitten, wah?«

			Gregory lief rot an. »Sie ist kein Kind und wir brauchen keinen Babysitter.«

			Ein stolzes Grinsen, gemischt mit hervorquellendem Apfelsaft, umspielte Karls Mund. 

			»Mensch, Mensch, Jungschen. Da hat aber jemand auf seiner Reise ’nen großen Satz Eier jefunden, wah?«

			Plötzlich flog eine glänzende Klinge durch die Luft, gefolgt von einem Lederband, das Laurel auf Karl warf. Das Wurfmesser bohrte sich in den angebissenen Apfel und mit einer lässigen Bewegung des Lederbands zog die Druidin die aufgespießte Frucht aus der Hand des vor Schreck ganz starren Rearicks. Sie pfiff leise und aus ihrem Mantel tauchte erst ein buschiger, roter Schwanz auf, ehe das Eichhörnchen sich ganz heraus traute und den angebotenen Apfel für sich in Beschlag nahm. 

			Sal, der sich in einer Ecke des Raumes zusammengerollt hatte, machte ungefähr genauso große Augen wie der frisch um einen Apfel betrogene Karl.

			»Ich glaube, ich komme auch ohne deine Aufsicht ganz gut zurecht, Rearick.« Sie zwinkerte schelmisch. »Danke für das Angebot.«

			Parker, Hadley und auch Karl selbst brachen in Gelächter aus, während Amelia und Julianne anerkennend nickten.

			»Willkommen, willkommen, Mädschen. Du wirst janz wunderbar zum Rest der Bande passen, isch seh’s schon! Is dein pelziger Begleiter immer so wild druff?«

			»Fuchsteufelswild. Und Devin ist nur halb so schlimm wie ich.«

			»Was ist denn Devin für ein Eichhörnchen-Name?«, gluckste Parker. 

			»So heißt sie halt«, sagte Laurel, jetzt mit ernster Miene, sodass jeder im Raum spüren konnte, dass dieses Gespräch beendet war. Gregory machte sich eine mentale Notiz, nicht darauf zurückzukommen. Es schien ein ziemlich heikles Thema zu sein. 

			Ezekiel räusperte sich. »Ich bin mir sicher, dass Laurel und … Devin die allerwichtigste Voraussetzung erfüllen: die Bereitschaft, zu helfen. Nun, wenn wir mit dieser kleinen Vorstellungsrunde fertig sind, können wir genauso gut an die Arbeit gehen. Wir haben viel zu tun und wenig Zeit. Parker, beginnen wir mit deinem Bericht.«

			Alle ließen sich nieder und erzählten abwechselnd von ihren Fortschritten. Es dauerte bis tief in die Nacht hinein und als sie fertig waren, stand ihr Masterplan so gut wie fest.

			* * *

			Adrien stand ungeduldig neben dem langen Tisch und wartete darauf, dass sich sein letztes Kabinettsmitglied hierher bequemte. Sein Team war zusammengeschrumpft, zwar nur ein wenig, aber an wichtiger Stelle: Er würde Amelia möglichst bald ersetzen müssen. Aber im Moment brauchte er ohnehin Krieger und keine Lehrer.

			Er atmete pointiert aus, als die Mahagonitüren endlich in Bewegung gerieten und die albtraumhafte Gestalt Alexandras im Türrahmen erschien. Sie war groß, schlank und stark genug, um fast jeden Mann niederzuschlagen, außerdem war sie eine Zauberin vom allerhöchsten Kaliber. Doch ihre vormalige Schönheit war in der Fabrik dahingeschmolzen.

			Stellenweise kahl, war ihr Schädel nur noch von wenigen Haarbüscheln bedeckt, die durch den Energieschock des Amphoraldkerns im Luftschiff völlig weiß geworden waren. Ihre Haut wurde größtenteils von einem engen, schwarzen Lederanzug bedeckt, aber die Stellen, die zu sehen waren, wiesen eine erstaunliche Ähnlichkeit zu rohem Hackfleisch auf. Selbst ihre ehemals vollen Lippen waren zu einer ständigen Grimasse verschmolzen. Ihr rechtes Auge war von einer Augenklappe bedeckt und das freiliegende Linke hatte weder Wimpern noch Augenbrauen.

			Alle Kabinettsmitglieder zuckten zusammen, als sie eintrat, mit Ausnahme von Adrien, der nicht einmal blinzelte. »Du bist spät dran«, knurrte er. »Du hast mich warten lassen.«

			Sie schritt durch den Raum, schlenderte mit so viel Hüftschwung wie früher, doch jetzt hatte es nicht mehr denselben Effekt. 

			»Musste die Wunden neu verbinden«, antwortete sie knapp. Ihre Stimme, ehemals sanft und verführerisch, war jetzt kiesig, so entstellt wie ihr Gesicht. »Verbrennungen am ganzen Körper sind ganz schön kacke, das kannst du mir glauben.«

			Adrien würdigte diese Feststellung keines Kommentars und setzte sich stattdessen. Doyle, Hauptmann Ashman und Alexandra taten es ihm nach.

			»Wo ist der Ingenieur?«, fragte die Assassine mit Blick auf den einzigen noch leeren Stuhl.

			Der Chefingenieur hatte es in jener Nacht, als die Fabrik niederbrannte, mit weitaus weniger Schaden dort heraus geschafft als Alexandra. Oft hatte sich Adrien gefragt, ob die beiden ihn irgendwann verraten und die Seiten wechseln würden, aber wie sich herausstellte, war ihr Machthunger seinem ebenbürtig. Deshalb waren sie noch hier.

			»Er arbeitet rund um die Uhr daran, das Luftschiff auf Vordermann zu bringen. Unser kleiner Testlauf hat uns den Bedarf einiger Verbesserungen aufgezeigt.«

			Ashman schnaubte. »Wenn man sich den Aschehaufen anguckt, der früher der Boulevard war, könnte man meinen, die Waffe funktioniert einwandfrei.«

			»Fürs erste, Ashman.« Adrien fixierte den Neuzugang in seinem Team durchdringend. »Aber den Boulevard zu zerstören war das Einfachste auf der Welt, es ist nichts, womit ich zu prahlen gedenke. Ich will regieren und das überlasse ich keinem Zufallstreffer. Also … kommen wir zur Sache. Du fängst an, Ashman.«

			Der Ruf des Hauptmanns eilte ihm voraus. Er hatte unzählige Feinde jenseits der Mauern besiegt und nie nach dem Warum gefragt. Deshalb hatte Adrien gezielt nach ihm geschickt.

			»Ja, nun, die Garde wächst stetig weiter. Wir rekrutieren in den Ländereien und bieten höhere Löhne an als jemals zuvor. Es sind starke Männer dabei, viele bereits im Kampf erfahren. Da draußen müssen sie sich regelmäßig zur Wehr setzen.«

			Adrien nickte. »Und hier drin?«

			»Wie meinen Sie das?« Ashman blickte starr auf die Tischplatte. Er hatte eine ungerührte Miene aufgesetzt, aber sie bröckelte bereits. Niemand konnte Adriens forschendem Blick lange standhalten.

			»Ich möchte, dass du uns alles über einen gewissen, kleinen Überfall erzählst.«

			»Natürlich.« Ashman räusperte sich, wählte seine Worte sorgfältig: »Eine kleine Gruppe von Rebellen ist vor zwei Nächten über die Mauer gekommen. Offenbar haben sie nach Waffen gesucht.«

			Adrien faltete mit überlegener Miene seine Hände auf der Tischplatte. 

			»Aber sie haben nicht nur gesucht, nicht wahr?«

			Der Hauptmann räusperte sich schon wieder. »Nein, Sir. Sie haben sich mit ein paar Magitech-Gewehren davongemacht. Ein paar Taschen voll. Eigentlich nicht viel, wenn man die Größe unserer Armee bedenkt.«

			Alexandra lachte abfällig. »Echt mal, Ashman. Ein paar Stadtstreicher haben es unter deiner Aufsicht in die Stadt geschafft, sind in deine Waffenkammer eingebrochen, direkt neben deiner Kaserne. Dann haben sie dir in den Arsch getreten.«

			Er funkelte sie wütend an. Schon vor Jahren hatten sie sich zerstritten, wegen ihrer ungezügelten Methoden, die mit der Ordnung und Disziplin der Kapitolgarde einfach unvereinbar waren. »Klar, sie haben mich überlistet. Aber das Gefühl kennst du gut, oder?«

			Adrien schlug mit der Handfläche auf den Tisch und alle schauten ehrfürchtig zu ihm auf.

			»Genug! Keine Ausreden mehr, von keinem von euch! Ein solches Missgeschick wird Ashman sicher nicht noch einmal zulassen, nicht wahr?« Er sah den Hauptmann durchdringend an.

			»Nein, Sir. Sicherlich nicht.«

			»Gut. Denn sonst müssen wir uns leider, leider nach so kurzer Zeit schon wieder von dir verabschieden.« Sein Blick fiel auf Doyle, seinen Assistenten. »Hast du etwas für mich?«

			Doyle blätterte in seinen Notizen herum, fuhr eine Liste mit dem Zeigefinger entlang und überging dabei fast jeden Punkt – wohl aus Sorge, den Rektor mit Kleinigkeiten zu belasten. Schließlich stammelte er: »S-sir, ich bin die Namen aus der letzten Volkszählung durchgegangen und habe sie mit denen der Leichen abgeglichen, die wir aus den Trümmern des Boulevards geborgen haben. Es sieht so aus, als hätten sie eine Menge Leute, wo auch immer sie sich versteckt halten. Wahrscheinlich um die zweihundert.«

			Adrien schnaubte. »Das nennst du eine Menge? Lachhaft.«

			»Wir müssen Ezekiel und seine Anhänger ernst nehmen. Ich empfehle, schnell und ohne Gnade zuzuschlagen. Vernichten Sie sie, solange sie noch geschwächt sind.«

			Adrien starrte Doyle ein paar Sekunden lang mit steinerner Miene an, dann zuckte sein Mundwinkel. »Glückwunsch.«

			Doyles runzelte die Stirn. »Wofür?«

			»Für deine Beförderung, offenkundig«, spuckte Adrien aus.

			»W-welche Bef-förderung?«

			Adrien lächelte fies. »Deine Beförderung zum obersten Kriegsstrategen.«

			»Sir?«

			»Er verarscht dich, du Idiot«, zischte Alexandra und lachte knirschend. Adrien brachte sie mit einer erhobenen Hand zum Schweigen.

			»Mein lieber Doyle, dein Job hier besteht darin, dich um den kleinen, banalen Scheiß zu kümmern, der meiner Zeit nicht würdig ist. Er besteht sicherlich nicht darin, militärische Manöver vorzuschlagen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			Doyle lief knallrot an. »Natürlich, Sir.«

			»Gut. Uns bleibt genug Zeit, um unser Militär aufzurüsten und die Technologie des Luftschiffs zu verfeinern. Lasst diese lumpigen Bastarde sich noch ein wenig im Wald verkriechen. Es ist eiskalt da draußen und, bevor wir uns versehen, werden sie hungrig und um Vergebung bettelnd vor die Stadttore zurückgekrochen kommen. Dann erweisen wir ihnen die Gnade eines schnellen Todes. Dann weiß Irth endlich, wen es fortan Patriarch zu nennen hat.«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Eine Woche war vergangen, seit Ezekiel und Gregory von ihrer Mission im Dunkelwald zurückgekehrt waren, aber für Hannah zogen sich die Tage seither dermaßen, dass es sich anfühlte wie eine Ewigkeit. Die ständige Bedrohung von Adriens Angriff hing wie ein imaginäres, jedoch unmöglich zu ignorierendes Schwert über ihnen und es gab noch unheimlich viel zu tun.

			Gleichzeitig wünschte sich ein kleiner Teil von Hannah, die Schlacht würde endlich losgehen – nur, um dieses unausstehliche Warten zu beenden.

			Sie beobachtete, wie Parker und Marcus mit ihrer Einheit aus Boulevardfrauen große Fortschritte machten, ihre Treffsicherheit verbesserten und aus ihnen ein Team formten, das untereinander flink und effizient funktionierte. Mittlerweile konnten sie sogar im Laufen und beim Kämpfen schießen, ohne dabei auch nur einen Moment ihre Deckung zu vernachlässigen. Hannah war wirklich beeindruckt, wie weit sie in so kurzer Zeit gekommen waren.

			Und sie waren nicht die Einzigen. 

			Die Magier entwickelten sich unter Amelias Anleitung ebenfalls rasant. Zugegeben, wahrscheinlich könnte noch keiner von ihnen ein magisches Duell gegen einen Akademie-Jäger gewinnen – mit Ausnahme von Roland und der kleinen Eponine vielleicht – aber zusammen würden sie es locker schaffen, Adriens Streitkräfte auf Trab zu halten.

			Ihre Entscheidung, die Grundlagen physischer Magie zu festigen, zahlte sich aus. Sie erzeugten nun problemlos Feuerbälle und die meisten konnten auch Schilde heraufbeschwören, die zumindest Pfeile und schwächere Zauber abhalten würden.

			Karls Kampftruppe kam ebenfalls voran, wenn auch nicht ganz so schnell. Er war ein strenger Lehrer und duldete von ihnen nur das Beste. Außerdem mussten sie weitaus mehr können als nur Kämpfen: Als Soldaten mussten sie auch wissen, wann und wen sie strategisch am besten angreifen sollten, wann sie sich zurückziehen und wann sie in die Offensive gehen mussten. Sie mussten Befehle befolgen, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. 

			Oftmals bellte Karl sie an, die Übungen zu wiederholen und so kam es, dass sie noch immer mit nichts weiter als Ästen und Stöcken trainierten.

			Hannahs Blick glitt von Marcus über Parker bis zum Waldrand, wo Gregory neben Laurel im Gras saß. Er redete leidenschaftlich auf sie ein, gestikulierte mit beiden Händen und sie hörte ihm mit einem offenherzigen Lächeln aufmerksam zu. Anscheinend machte auch Gregory Fortschritte, allerdings nicht in der Kriegskunst, wie sie belustigt feststellte. Hannah überquerte die Wiese und baute sich vor den beiden auf. Gregory bemerkte nicht einmal, wie ihr Schatten auf ihn fiel. 

			»Spielt ihr Mutter, Vater, Eichhörnchen?«, fragte Hannah schmunzelnd, woraufhin die beiden endlich zu ihr aufsahen. »Oder Clubhaus?« 

			Das Gesicht ihres Kumpels lief rot an, aber Laurel legte nur den Kopf schief. 

			»Was ist ein Haus? So etwas gibt es bei uns im Wald nicht.«

			Hannah war baff. »Äh …«

			Laurels todernste Miene bröckelte und sie kicherte drauflos. »Das war nur ein Scherz! Wir sind schon auch zivilisierte Menschen, wisst ihr? Unsere Häuser sind sogar ziemlich cool, geformt aus lebendigen Bäumen. Dagegen ist dieser bröselige, alte Turm, den ihr euer Heim nennt, ein Witz.«

			Hannah wollte ihr widersprechen, sagen, dass der Turm nicht ihr Zuhause war, aber dann musterte sie die granitgraue Fassade und die zerstörte Spitze, auf der, wie sie wusste, Julianne und Hadley beim Meditieren saßen. In Wahrheit war dieser Ort das, was einem echten Zuhause in ihrem ganzen Leben am nächsten kam. Laurel hatte recht. 

			»Wir … wir haben nur an einem Plan getüftelt«, beteuerte Gregory.

			»Ah ja, genau so sah es auch aus.« Hannah grinste Laurel verschwörerisch zu.

			»Haben wir auch«, bestätigte sie, »bis Gregory plötzlich das Bedürfnis bekam, mir im Detail von diesem Winterball zu erzählen, zu dem er dich mitgenommen hat.«

			Hannah konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Du meinst wohl eher den Ball, zu dem ich ihn mitgenommen habe! Aber das ist nichts, was ich gerne noch einmal erleben möchte. Erzählt mir stattdessen von eurem mysteriösen Plan.«

			»Besser noch: Wir zeigen es dir«, sagte Gregory aufgeregt.

			Die beiden standen auf und Laurel, deren Augen nun grün leuchteten, hielt ihren Zeigefinger in Richtung der Bäume. Die Bewegung, die sie damit vollführte, war simpler und geradliniger als die komplexen Handgriffe, die bei physischer Magie halfen, aber prompt gerieten die umstehenden Bäume in Bewegung und ihre Wurzeln schossen gehorsam aus dem Boden, um lauter tückische Stolperfallen zu bilden.

			»Netter Trick!«, lobte Hannah betont lässig, obwohl sie sehr beeindruckt war. Sie hatte selbst einige Zeit mit dem Training der Naturkünste verbracht, aber offensichtlich nicht genug. 

			»Ich für meinen Teil habe einen verdammten Tag gebraucht, nur um eine winzige Blume zum Blühen zu bringen – und danach war ich völlig erschöpft. Einmal habe ich einen einzelnen Baum dazu gebracht, meinen Angreifer zu fesseln, aber danach war er beleidigt.«

			Laurel schnippte mit dem Finger und die Wurzeln verschwanden wieder unter der Erde. 

			»Das ist eigentlich ganz leicht«, sagte sie munter. »Die meisten Druiden können eine Blume zum Blühen bringen, bevor sie laufen lernen. Es ist kein Trick.«

			»Jetzt klingst du schon wie Zeke.«

			Sie grinste. »Ist das so schlimm?«

			»Ja.« Hannah nickte wild. »Sehr, sehr schlecht.«

			Gregory holte weit aus und erklärte, was sie sich überlegt hatten, um den Wald als Schauplatz ihres Kampfes zu ihrem Vorteil zu nutzen. Der auf den ersten Blick versperrte Eingang des Dunklen Waldes hatte ihn inspiriert und so hatte sich Laurel jeden Tag seit ihrer Ankunft daran gemacht, den Wald kennenzulernen. Das Hüten von Bäumen sei nichts, was man überstürzen könne, erklärte sie. Gregory kam gerade auf den nahegelegenen Fluss Wren zu sprechen, als sie jemand unterbrach.

			 Es war Parker, der über das Gras auf sie zugerannt kam. 

			»Was geht?«, fragte er Gregory und Laurel, obwohl seine Augen nur auf Hannah gerichtet waren. Seit sie mit Maddie dieses blöde Gespräch geführt hatte, registrierte sie solche Momente viel mehr als vorher und immer wieder kam ihr der ungebetene Gedanke, wie es wäre, wenn sie in einem solchen Moment einfach den Arm um ihn legen könnte. Es würde sich so natürlich anfühlen, es würde Sinn ergeben und ihr Zuversicht schenken. Sie verdrängte diese verlockende Vorstellung aus ihren Gedanken, wie es ohnehin ihre Gewohnheit geworden war und räusperte sich. 

			»Ne Menge. Was die beiden vorhaben, könnte wirklich interessant werden.«

			Er nickte. »Ja, unsere gute Druidin ist knallhart.« Er hatte die anderen beiden noch immer nicht angesehen. Der funkelnde Blick seiner hoffnungsvollen, braunen Augen ruhte einzig und allein auf Hannah. »Ich wollte mit Gregory ein paar Pläne besprechen.«

			»Eure gute Druidin ist gleich hier drüben.« Laurel schnippte amüsiert mit den Fingern. »Sieht so aus, als wären nicht wir diejenigen, die hier Mutter, Vater, Drache spielen!«

			Parker schaute verwirrt drein und Hannah setzte gerade zu einem Konter an, als plötzlich Ezekiels Stimme in ihrem Kopf erklang und sie unterbrach.

			Komm schnell zum Turm. Wir brauchen dich.

			Sie versuchte, ihn mental zu fragen, was denn los war, erhielt aber keine Antwort. Von ihrem Standpunkt aus konnte sie lediglich erkennen, dass viele Leute in den Turm hineinliefen.

			»Ich muss gehen«, sagte sie knapp und rannte über die Lichtung.

			* * *

			Als Hannah an der großen Eingangstür ankam, hielt sie eine Frau an, die ihr entgegen kam.

			»Was ist los?«

			Die Frau sah sie mit gerunzelter Stirn an, also drängte sie weiter: »Werden wir angegriffen?«

			Wieder erntete sie nur einen verwirrten Blick. »Ich … ich glaube ich nicht, Liebes. Wie kommst du denn darauf, dass …?«

			Hannah dämmerte, dass die Frau ebenso ahnungslos war wie sie selbst, also bedankte sie sich und schob sich an ihr vorbei durch die Eingangstür. Sie hielt sich rechts und ging in die große Halle, wo Sal schlummernd am Feuer lag, ohne sich von der Aufregung um ihn herum stören zu lassen. Ezekiel und Karl standen dort mit vier anderen Leuten zusammen, denen Hannah nur einen flüchtigen Blick widmete. Der Rearick strahlte, als er Hannah sah. 

			»Ey, Mädschen! Jut, dat du endlisch da bist!«

			Hannah blickte ernst in die Runde, ihr Herz pochte immer noch heftig angesichts des plötzlichen Befehls. »Kein Angriff?«, verlangte sie zu wissen und fixierte Ezekiel, der die Dreistigkeit besaß, zu schmunzeln. »Natürlich nicht.«

			Sie funkelte ihn wütend an. »Es klang aber sehr wichtig.« 

			Der Zauberer stützte sich lässig auf seinen Stab. »Aber natürlich. Wenn unsere Rebellion wächst, ist das immer eine wichtige Angelegenheit. Es muss deshalb aber nicht unbedingt gefährlich sein.«

			Hannah erwog ehrlich, ihm eine Ohrfeige zu verpassen, zwang sich aber dazu, kontrolliert auszuatmen und den Adrenalinrausch zurückzudrängen. Als sie ihren Herzschlag wieder halbwegs im Griff hatte, musterte sie ihre Gäste. Zwei von ihnen waren, ihren Roben nach zu urteilen, eindeutig Mystische – dafür sprach auch der Ausdruck absoluter Ausgeglichenheit in ihren hübschen Gesichtern. 

			»Das sind Ida und Markell«, informierte sie Ezekiel. »Sie sind vom Tempel heruntergekommen, um sich uns anzuschließen.«

			Sie nickten ihr freundlich zu und Hannah erwiderte die Geste.

			»Und sie haben Freunde mitgebracht«, ergänzte Ezekiel und deutete auf die deutlich kleineren und bärtigeren zwei Gäste, in denen Hannah nun Rearicks vom Bergwerk in Craigston erkannte. »Mortimer?«, fragte sie und musterte die hölzerne Beinprothese. Zu diesem älteren Gesellen hatte sie eine ganz besondere Verbindung, denn er war im Zuge ihres Unterrichts bei Hadley die erste Person gewesen, mit dessen Verstand sie sich verbunden hatte. Das nur wenige Minuten, bevor der Bergstollen eingestürzt und Mortimer dort eingeschlossen hatte. Sie hatte ihn und einige seiner Kollegen retten können, nicht aber sein Bein.

			»Ey, schön disch zu sehn, Mädschen!« Sein Lächeln wurde besonders betont von seinem zu beiden Seiten abstehenden Bart. »Isch glaub, isch hab misch damals nisch ma rischtig bedankt, als de uns jerettet hast.«

			Karl legte Hannah eine Hand auf die Schulter. »Ja ja, dat mit dem Bedanken hab nämlisch isch damals übernommen«, er deutete auf den zweiten, jüngeren Rearick, »na ja. Dat hier is jedenfalls Garrett. Er is jerade alt jenug, um sisch prügeln zu dürfen – und dumm jenug, um nisch vor Prügel wegzulaufen.«

			Hannah nickte, als ihr wieder einfiel, woher sie den jungen Möchtegern-Krieger kannte. »Du warst dabei, als wir gegen diese Rücklinge gekämpft haben.«

			»Et is mir ein Verjnügen – mal wieder!« Garrett grinste breit. »Und wat der alte Griesgram Dummheit nennt, nenne isch Tapferkeit.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Wir werden beides brauchen, um Adrien und seine Truppen zu schlagen. Seid ihr deshalb hier? Seid ihr gekommen, um doch noch mit uns zu kämpfen?«

			Mortimer räusperte sich. »Jenau. Et beschämt misch, wenn isch daran denke …«, er errötete unter seinem struppigen Bart, »wie wir disch abjewiesen hab’n, Karl. Als wa von der Sache mit dem Boulevard jehört hab’n und von der Todesmaschine, die dieser Scheißrektor dursch unsere Hilfe ooch noch jebaut hat … Da war uns klar, dat wir ›nen Fehler jemacht hatten. Wir kommen zu spät, aber vielleischt …«

			Ezekiel hob die Hand. »Ihr seid jetzt hier, was mehr ist, als wir von anderen, alten Freunden behaupten können. Also lasst uns in die Zukunft blicken und mit der Vergangenheit keine Zeit mehr verschwenden.«

			Mortimer trat mit seinem guten Bein gegen eine Holzkiste, die zu seinen Füßen lag. 

			»Wir hab’n auch ein kleijnet Jeschenk mitjebracht als Ausgleich dafür, dat wa zu spät zur Party jekommen sind.«

			Er beugte sich vor und nahm den Deckel der Kiste ab. Daraus hervor hob er einen silbern glänzenden Anzug, der aus vielen, kleinen Metallplatten gefertigt zu sein schien.

			»Ist das eine Rüstung?«, fragte Hannah neugierig.

			»Jo! Aus den besten Materialien, die wa in den Heights ausgraben konnten. Habe isch selbst jefertigt.« Er strahlte vor Stolz. »Wenn de jenauso aufs Schlachtfeld stürmst wie in einjestürzte Tunnel, dann wird es dir sischerlisch noch jute Dienste erweisen.«

			Er hielt ihr die Rüstung hin und sie fuhr mit der Hand über die glatte, schimmernde Oberfläche. Sie wusste gar nicht, was sie dazu sagen sollte. 

			»Das ist perfekt, Mortimer. Ich werde sie mit Stolz tragen.«

			»Aber bitte nur mit dem Blut anderer Leuts verschmieren und nisch mit deinem eigenen, kla?«, fügte Karl hinzu. »Und isch denk ma, zu dritt kriegen wa meinen Kampftrupp in Form jepeitscht.«

			»Ich bin froh, dass ihr hier seid.« Hannah sah gerührt in die Runde. »Jeder von euch.«

			Die Mystischen blieben stumm, nickten aber wieder. Vielleicht hatten sie Schweigegelübde abgelegt. Ihre entspannte Aura beruhigte Hannah spürbar und nahm ihr ein wenig der Anspannung, die seit Tagen auf ihr lastete.

			»Die Sache is’ natürlisch«, meinte Karl und kratzte sich am Bart, »dat Adriens Männern beigebracht wird, wie se sisch jegen Mentalmagie abschirmen können. Wisst ihr beiden denn, wie man ’ne Waffe benutzt?«

			Ezekiel schaltete sich ein. »Berechtigter Einwand, Karl. Julianne entwickelt bereits einen Plan, was die Funktion der Mystischen während der Schlacht angeht. Glaube mir: Ihre Fähigkeit, über weite Distanzen hinweg zu kommunizieren, wird in der Hitze des Gefechts von unschätzbarem Wert sein.«

			Karl schnaubte. »Na jut. Aber wat wa wirklisch brauchen, is’ Stahl in den Händen meiner Leute anstelle der Stöckschen, mit denen wir bisher trainiert haben.«

			Plötzlich kam Hannah ein Einfall – vermutlich, weil sie im Beisein der Mystischen endlich wieder klar denken konnte. »Lass mich mal mit Amelia reden, Karl. Ich habe eine Idee, wie man diesen Stöckschen Biss verleihen kann.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Der Schraubenschlüssel glitt immer wieder von der zu kleinen Mutter ab, sodass Gregorys Fingerknöchel vom scharfkantigen Eisen seines aktuellen Projekts aufgeschürft wurden. Er biss die Zähne zusammen und versuchte es erneut. Mit diesen zusammengesuchten Werkzeugen zu arbeiten, machte seine Arbeit noch komplizierter, als sie ohnehin schon war und er dachte sehnsüchtig an den ordentlich sortierten Werkzeugkasten, der untätig in seinem alten Zimmer in Arcadia herumstand – sofern seine Eltern sein Zimmer noch nicht leergeräumt hatten. Wieder glitt der Schraubenschlüssel ab und Gregorys Hand schabte abermals an der Kante entlang.

			»Verdammter Mist!«, rief er schmerzerfüllt.

			»Hilft es, wenn man dabei flucht? Muss wohl eine Art arcadianische Zauberformel sein«, meinte Laurel sarkastisch, die ihn beim Arbeiten beobachtet hatte. Sie kam zu ihm herüber und streckte die Hand aus. »Lass mich mal sehen.«

			Gregory legte seine Hand in ihre und sie begutachtete mit einer kleinen Grimasse die blutigen Schürfwunden. Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Hemdtasche und drückte es auf seinen Handrücken. Dann blitzten ihre Augen grün auf und Gregory spürte, wie eine wohlige Wärme von ihrer Hand auf seine überging.

			»Danke.« Es war vielleicht nicht unbedingt nötig, aber er ließ seine Hand noch ein wenig in ihrer ruhen.

			»Kein Problem. Um ehrlich zu sein, bin ich leider keine besonders gute Heilerin. War immer schon besser darin, Dinge zu verletzen, als sie zu pflegen… Also sei lieber vorsichtig. Deine Knöchel erholen sich, aber wie wär’s mal mit Schlaf? Diese dunklen Ringe unter deinen Augen verraten mir, dass du die letzten Nächte durchgearbeitet hast. Entweder das oder du hast es mit dem Seiderdrek übertrieben.«

			»Keine Ahnung, was das bedeutet. Noch so ein Druiden-Ding?«

			Laurel kicherte und versetzte ihm einen leichten Schubs. »Was, du hast noch nie von Schlaf gehört? Ihr Arcadianer seid ja knallhart.«

			Gregory erwiderte ihren Schubser.

			»Na gut. Seiderdrek ist ein sagenumwobenes Getränk aus dem hohen Norden, das einen angeblich unverwüstlich, aber eben auch verrückt macht.«

			»Leben überhaupt Leute im Gefrorenen Norden?«, fragte Gregory ehrlich überrascht, woraufhin Laurel mit den Schultern zuckte. 

			»Weiß nicht genau, es sind nur Geschichten. Aber angeblich leben sie sogar noch weit über den Gefrorenen Norden hinaus.«

			Gregory schnaubte. »Wow. Mir wird immer wieder unangenehm bewusst, dass ich von Dingen außerhalb des Tals keine Ahnung habe.«

			»Hey«, widersprach Laurel aufmunternd, »du gehörst immerhin zu den wenigen, die behaupten können, den Dunkelwald und seinen Rat aus nächster Nähe gesehen zu haben. Wobei unser Wald natürlich streng genommen noch zum Arcadia-Tal gehört, egal, was eure Gelehrten behaupten, um uns zu verleugnen.«

			»Wir verleugnen euch? In unseren Geschichten waren es die Druiden, die sich entschieden, die Stadt zu verlassen. Sie wanderten in die Wälder und wurden nie wieder gesehen.«

			Laurel zuckte mit den Schultern. »Kannst du es uns verübeln, bei all dem Scheiß, der sich in Arcadia abgespielt hat?«

			Gregory fühlte sich hin- und hergerissen. Einerseits wollte er seine Heimat verteidigen, für deren Freiheit er ja immerhin kämpfte. Andererseits sprach sie leider die Wahrheit.

			»Na gut, aber wer von uns hat denn seine Heimat freiwillig verlassen?« 

			Sie klimperte scherzhaft mit ihren langen Wimpern. »Tja ja, ich hab nur einen Blick auf dich geworfen, schöner Gregory und da konnte ich einfach nicht …«

			Sie zuckten zusammen, als eine Stimme hinter ihnen erklang. 

			»Störe ich?« Hannah stand grinsend im Türrahmen. »Ich schwöre: Jedes Mal, wenn ich euch zu zweit erwische …«

			»Wir arbeiten«, beteuerte Gregory mit einer kleinen Grimasse. 

			»Kommt mir bekannt vor. Ist fast so, als hättest du das vorhin auch behauptet.« Sie durchquerte den Raum und setzte sich zu ihnen auf die Bank. Sie musterte ihren Freund besorgt. »Du siehst echt scheiße aus. Schläfst du überhaupt mal?«

			»Mir geht’s gut. Ich muss das hier fertig machen.« Er deutete mit einer durch den Raum schweifenden Handbewegung auf das Chaos auf seiner Werkbank: Seile, Scharniere, Zahnräder und andere Metallteile, die Hannah nicht identifizieren konnte.

			Laurel zog das Taschentuch von Gregorys Hand und inspizierte die nunmehr verheilten Knöchel. »Ich glaube, ich habe auch etwas für das Schlafproblem.« Sie stand auf und tätschelte Devin, die an den Rohren, die unter der Decke hingen, umherkraxelte. »Ich bin gleich wieder da. Du bleibst hier und benimmst dich, Fräulein.«

			Das Eichhörnchen rannte ihren Arm hinunter, sprang in hohem Bogen durch die Luft und landete auf einem Tisch neben der Werkbank. Es beäugte Hannah und Gregory aufmerksam, während Laurel sich umdrehte und den Raum verließ.

			Hannah rümpfte die Nase. »Irgendwie ist mir das Ding nicht geheuer.« Sie nickte in Devins Richtung. »Macht mich ganz nervös.«

			Gregory warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Sagt das Mädchen mit dem Drachen.«

			»Punkt für dich.« Hannah stützte ihren Kopf auf die Hände. »Was genau ist eigentlich dein Plan, wenn man fragen darf?«

			Er sah über seine Schulter, um sicher zu sein, dass Laurel den Keller verlassen hatte und atmete hörbar aus. »Ich bin so froh, dass du fragst. Ich bin ein Idiot! Ich brauche deine Hilfe …«

			»Meine Hilfe?«, echote Hannah und musterte die vielen Werkzeuge, von denen sie keine Ahnung hatte.

			»Ja! Ich meine, ich sollte es wohl ganz langsam angehen, um sie nicht zu überrumpeln. Aber sie ist einfach so verdammt offenherzig und wenn wir zusammen sind, muss ich mich richtig zusammenreißen, ihr nicht meine gesamte Gefühlswelt offenzulegen. Vielleicht möchte sie ja, dass ich das …«

			Hannah stieß ihn unsanft in die Rippen. »Blödmann! Ich spreche von deiner Arbeit.« Sie deutete auf die Werkbank. »Weißt du noch? Die unaufhaltsame Todesmaschine, die wir zu Fall bringen müssen? Ich habe jetzt wirklich keinen Nerv, dir Beziehungstipps zu geben. Aber wenn du bei der nächsten Teambesprechung einen richtig krassen Plan beisteuern kannst, wäre Zeke sicherlich dazu bereit, dir in dieser Angelegenheit ein offenes Ohr zu leihen.«

			Gregory wurde rot. »Ich … äh …«

			Sie lachte in sich hinein. »Ist okay, Mann. Aber du musst bedenken: Wir sind hier nicht mehr in der Akademie, wo man Zettelchen mit Liebst du mich? Ja, nein, vielleicht verteilt. Wir sind Erwachsene, die eine weltverändernde Revolution planen. Also sei einfach du selbst.«

			»Das hat mir aber noch nie besonders viele Freunde eingebracht.«

			»Schwachsinn. Wir lieben dich alle. Sogar Karl und der findet doch sonst jeden scheiße! Im Ernst: Überleg nicht so viel, verbring einfach Zeit mit ihr und lass es passieren, wenn’s passiert.«

			Gregory nickte einsichtig. »Du hast wahrscheinlich recht.«

			»Ich habe immer recht. Außerdem stehen die Chancen, dass wir alle überleben, eh schlecht und wenn einer von euch draufgeht, hast du dir ganz umsonst Sorgen gemacht.«

			Er zog eine Grimasse, kicherte aber. »Ich hasse dich.«

			»Willkommen im Club!« Sie zupfte an seinem Hemd. »Und jetzt erzähl mir von deinem Projekt.«

			Gregory zog ein Stück Pergament und einen Stift hervor und begann zu zeichnen.

			»Sieht aus wie ein Magitech-Gewehr«, stellte Hannah fest. 

			Gregory lächelte. »So ähnlich, ja. Nur gibt es einen entscheidenden Unterschied …«

			Er biss sich konzentriert auf die Unterlippe und zeichnete ein paar Metallbeine, die das Gewehr an Ort und Stelle hielten. Daneben zeichnete er ein Strichmännchen, dem das Gerät bis zum Brustkorb reichte. 

			»Wow!«, rief Hannah aus. »Ich habe noch nie eine Magitech-Waffe in dieser Größe gesehen.«

			»Ich weiß. Es gibt nämlich keine.«

			»Also kann ein Schuss hiervon das Luftschiff zerstören?«

			Gregory schüttelte den Kopf. »Für eine dermaßen starke Explosion bräuchten wir die Gesamtheit aller Amphoralde in den Heights oder zumindest so viele, wie im Luftschiff verbaut sind. Alles, was wir haben, sind diese hier.« Er nickte auf einen Haufen blauer Steine. Es waren Hunderte von ihnen, aber sie waren winzig.

			»Ich habe die Magitech-Handschellen der Fabrikarbeiter auseinander genommen und die Amphoraldkerne herausgeholt. Karl hat den Stahlteil der Handschellen eingefordert, was mir recht sein soll… Ich habe bekommen, wonach ich gesucht habe.«

			Hannah schaute verwirrt drein. »Wir haben also eine Kanone so groß wie ein Bär und müssen sie betreiben mit Amphoralden so groß wie Erbsen. Na toll.«

			Er schüttelte den Kopf. »Warte doch! Wir beschießen das Luftschiff nicht mit Energie. Wir nutzen die Kraft dieser Edelsteine auf eine andere, mächtigere Art. Erinnerst du dich daran, wie du den Safe meines Vaters geknackt hast?«

			»Ja«, sagte Hannah gedehnt. »Ich habe die Kristalle erhitzt, bis sie explodiert sind.«

			»Genau. Die Amphoralde können Energie speichern, aber zerbricht man sie, so wird diese Kraft mit einem Mal freigesetzt. Das wurde immer als Konstruktionsschwäche angesehen.« Gregorys Kehle schnürte sich zu. »Mein Vater … Er hat im Luftschiff einen Regulator eingebaut, der den Energiefluss in die Amphoralde unterbricht, wenn sie genug Energie haben. So werden Unfälle vermieden oder zumindest verringert.«

			»Gut. Wie soll uns das dabei helfen, das Schiff zu zerstören?«

			»Ich werde den Nachteil der Amphorald-Technologie zu unserem Vorteil nutzen.«

			Ein verstehendes Grinsen breitete sich langsam auf Hannahs Gesicht aus.

			»Wir werden einen riesigen Speer anfertigen und ihn hier einsetzen«, Gregory deutete mit der Spitze seines Stifts auf den Lauf der Kanone. »Wir befestigen daran ein sehr langes Seil.«

			»Und die Amphoralde?«, hakte Hannah nach. Gregory schürzte die Lippen. 

			»Das ist der knifflige und gefährliche Teil. Am Ende des Laufes werden wir die Amphoralde einbauen und sie über das hinaus beladen, was sie halten können.«

			»Oh wow!«

			»Jepp. Kein Scheiß.« Er grinste. »Im Moment arbeite ich an dem Zündungsmechanismus.« 

			Er ahmte mit seinen Händen eine Explosion nach und machte mit aufgeplusterten Wangen das passende Geräusch. »Die ganze Kraft, die in den Amphoralden gespeichert ist, kann nirgendwo hin entweichen als in den Lauf der Kanone.«

			Hannah tippte mit einem Finger auf das Ende des Rohrs. »Und das wird den Speer mit ordentlich Wums abschießen.«

			»Genau!«

			Hannah lachte. »Wenn wir Adrien direkt mit der Kraft deines Nerd-Gehirns bekämpfen könnten, hätten wir Arcadia im Nu zurückerobert.«

			Er errötete und schüttelte den Kopf. »Es ist nur ein Plan, Hannah. Es muss schon auch funktionieren …«

			»Was kann dabei denn schiefgehen?« 

			»Sag das nicht! Es gibt unzählige Schwachstellen.«

			Hannah betrachtete die Zeichnung erneut. Sie nahm Gregory den Stift ab und zeichnete eine Form ein, die eher wie ein unförmiges Ei aussah als ein Luftschiff. 

			»Na gut. Angenommen, wir schaffen es, das Seil von dem Pfeil irgendwie mit dem Schiff zu verbinden, was dann?«

			Gregory schaute finster drein. »Daran arbeiten wir noch. Aber ich denke, wir könnten …«

			Ein Schrei unterbrach ihn, zusammen mit dem Geräusch von vielen Schritten, die im Erdgeschoss zu donnern schienen.

			»Laurel!«, rief Gregory und rannte zum Treppenhaus.

			* * *

			Hannah und Gregory erreichten die große Halle, doch wie sich herausstellte, waren die vielen Leute, deren Schritte sie im Keller gehört hatten, in die entgegengesetzte Richtung unterwegs und strömten aus dem Turm. Im Essbereich lag Laurel ausgestreckt auf dem Boden. Gregory lief zu ihr und kniete sich über sie, sein Gesicht voller Sorge. 

			»Was fehlt dir?«, fragte er und half ihr auf die Beine.

			»Was ist passiert?« Hannah bemerkte, wie viele Tische und Stühle umgestürzt auf dem Boden lagen. Laurel grinste ihr übliches, verschmitztes Lächeln. »Dein Drache ist passiert!«

			»Äh. Bist du sicher?« Hannah schnaubte. »Alles, was die Schnarchnase tut, ist herumliegen, essen und schlafen.«

			»Heute nicht.« Laurel zeigte auf eine umgekippte Schüssel nahe des langen Tisches, wo zu Stoßzeiten das Essen ausgegeben wurde. Braune Flüssigkeit war daraus geschwappt und hatte sich in schmalen Rinnsalen über den Boden ergossen. 

			»Gregory war so müde, dass ich dachte, ich mache ihm etwas Kaffee. Aber Sal hat der Duft anscheinend angelockt, denn er hat mir die Schüssel aus der Hand geschlagen und selbst davon getrunken.«

			Hannah runzelte die Stirn. »Kaffee?«

			Laurel kicherte. »Sag mir nicht, dass ihr keinen Kaffee habt!« Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, als Hannah und Gregory unisono den Kopf schüttelten. »Ich krieg die Krise hier! Kein Wunder, dass hier alle immer so griesgrämig drauf sind! Es ist ein Getränk – ein Heißgetränk, das aus einer gemahlenen Bohne hergestellt wird. Mir wurde gesagt, dass die Bohne nur weit südlich von hier wächst, aber die Druiden haben sie seit Jahren mithilfe von Magie im Dunklen Wald angebaut. Wohl auf Geheiß des Häuptlings.«

			»Und was tut es?«, fragte Gregory verwirrt. »Macht es einen betrunken?«

			Laurel kicherte unkontrolliert. »Nein, nicht betrunken! Es macht einen lebendiger, gibt Energie und war laut Erzählungen wohl der letzte Schrei in der alten Welt. Es hätte dir geholfen, noch ein paar Stunden durchzuhalten, aber dieses … dieses Ding hat alles weggetrunken!«

			»Das Ding hat einen Namen«, gab Hannah halb tadelnd, halb amüsiert zurück.

			Noch, bevor Laurel etwas erwidern konnte, brach ein lautes Poltern los und Sal stürzte mit wildem Blick in den Saal. Er kam schlitternd vor Hannah zum Stehen, begann dann jedoch, sich im Kreis um sich selbst zu drehen und seinen eigenen Schwanz zu jagen. 

			Hannah wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen an Laurel. »Wird er jetzt immer so sein? Ich glaube, als Schlafmütze hat er mir besser gefallen.«

			»Iwo, die Wirkung lässt nach. Aber er hat auch eine Unmenge davon getrunken!«

			Hannah zeigte auf die Tür, die nach draußen führte. »Sal, ich liebe dich, Kumpel, aber du musst gehen.« Sal brach sein Kreisen so abrupt ab, dass er sich in seinem eigenen Schwanz verhedderte. »Wirklich, Monsterchen. Geh raus und tob dich aus.«

			Gregory lief zur Tür und öffnete sie, sodass der Drache nach draußen in die kalte Nachmittagsluft stürmen konnte. Nach wenigen Schritten schwang er sich in die Luft und schlug heftiger mit den Flügeln, als Hannah je gesehen hatte.

			»Ich glaube, ich bin ganz froh, dass ich nichts davon abbekommen habe«, meinte Gregory. Er wollte gerade die Tür schließen, da fiel ihm in der Ferne etwas Seltsames auf: Ein Mädchen, die Hände vor sich gefesselt, wurde in Richtung des Turms geführt, flankiert von zwei Männern aus Karls Team, die ihre Kampfstöcke in Händen hielten. 

			»Ist das … Violet?«

			Hannah zuckte mit den Schultern. Violet war die größte Zicke, mit der sie während ihrer Undercover-Zeit in der Akademie das Missvergnügen gehabt hatte. Sie hatte sich keine Gelegenheit entgehen lassen, um Gregory einen fiesen Spruch reinzuwürgen.

			Daher war der Anblick von ihr als Gefangene zunächst einmal nichts Unerfreuliches. Doch warum war sie überhaupt hergekommen? Absolut nichts an ihr hatte Hannah in den Seminaren beeindruckt, außer vielleicht das Ausmaß ihrer Selbstüberschätzung. Mit ihren dürftigen Fähigkeiten war sie sicherlich nicht von Adrien geschickt worden, um die Rebellion auszuspionieren – es sei denn, es gehörte zu seinem Masterplan, dass sie erwischt wurde. 

			Als Violet und ihre Begleiter den Turm erreicht hatten, nickte sie aufgeregt mit dem Kinn in Richtung von Hannah und Gregory. »Das sind diejenigen, die ich sprechen muss! Jetzt lasst mich gehen, ihr Drecksäcke!«

			Hannah lächelte matt und ging die Stufen zum Rasen hinunter. 

			Ein anderer von Karl ausgebildeter Krieger lehnte an der Mauer und schaltete sich ein: »Was ist denn hier los?«

			Philip, ein Junge vom Boulevard, packte seinen Kampfstab fester und schob Violet grob in ihre Richtung. »Wir haben sie im südlichen Teil des Waldes gefunden. Sagte, sie müsse den Streber und Deborah sehen. Hat es einfach immer und immer wieder wiederholt. Billy hier meinte, sie könnte vielleicht ein Rückling sein.«

			Violet wehrte sich heftig gegen den Griff der Männer. »Ich bin kein verdammter Rückling, du Volltrottel! Mein Vater …«

			Hannah hielt eine Hand hoch. »Ich kenne sie. Ihr könnt sie losbinden. Gregory und ich schauen mal, ob wir jemanden namens Deborah oder Streber finden können.«

			Philip schnitt das Seil durch, das Violets Handgelenke zusammenband, nickte Hannah zu und wandte sich zum Gehen, Billy dicht auf den Fersen. 

			»Gute Arbeit da draußen, Leute«, rief Hannah ihnen hinterher und sie schauten über die Schulter zurück, lächelten und winkten, ehe sie wieder im Wald verschwanden.

			Violets Augen, normalerweise mit den feinsten und teuersten Kosmetikprodukten verziert, waren ausnahmsweise mal ungeschminkt und auch ihre Wangen wirkten wie eingefallen. 

			»Deborah, ich danke der Matriarchin, dass ich dich gefunden habe! Ich bin so froh, dich zu sehen.« Sie sah zu Gregory. »Und dich auch.«

			»Lass den Scheiß, Violet.« Hannah verschränkte die Arme vor der Brust. »Was zum Teufel machst du hier? Und nenn mir einen guten Grund, warum ich dich nicht von der Spitze dieses Turms werfen sollte.«

			Violets Augen wurden ganz groß und ihre Unterlippe zitterte. Sie senkte den Kopf, als wäre sie geschlagen worden. »I-ich bin hier, um die Wahrheit zu erfahren. Ich m-muss wissen, was mit meinem Bruder passiert ist.« Mühsam krächzte sie die Worte hervor, dann kullerten Tränen über ihre Wangen und ihre Schultern bebten unkontrolliert.

			Gregory und Hannah tauschten einen langen Blick. Er nickte und sie legte den Arm um ihre ehemalige Mobberin. »Komm erst mal mit rein, da kannst du dich aufwärmen.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Seit Sals Kaffeeanfall hatte sich die große Halle wieder mit ihrem üblichen Durcheinander von Leuten gefüllt, die trainierten oder die Versorgung organisierten. Alle waren so beschäftigt, dass die drei jungen Erwachsenen gar nicht auffielen, die an einem Tisch nahe dem Kaminfeuer saßen. Violet zog die Decke, die ihr Gregory gereicht hatte, mit einer Hand bis zum Kinn hoch, doch noch immer zitterte sie am ganzen Körper. In der anderen Hand hielt sie einen Becher mit Kräutertee, den Eleanor gebracht hatte.

			»Zuallererst: Mein richtiger Name ist Hannah.«

			Violet schaute stirnrunzelnd von ihrem Getränk auf.

			»Deborah war nur eine List. Die Haare, die Adelsfamilie, ihr Magiestudium. Das war alles eine Lüge, ein Teil unseres Plans, Adrien zu stürzen und die Stadt zurückzuerobern. Um sie wieder so zu machen, wie sie eigentlich sein sollte.«

			Violet musterte Gregory mit zusammengezogenen Brauen. »Und du? Bist du jetzt auch so eine Art Spion?«

			»Ich?«, echote Gregory. »Ich bin immer noch einfach nur Gregory. Nur mit einem völlig anderen Leben.« Er gestikulierte in Richtung der Leute, die um sie herum wuselten. »Wie du sehen kannst. Aber die Frage ist doch: Was machst du hier?«

			Violet nahm einen Schluck Tee und seufzte tief. 

			»Ich bin hergekommen, weil ich nicht mehr wusste, was ich sonst tun soll. Nach eurer Rebellion hat der Rektor vor uns Studenten eine Rede gehalten. Mit großen, beeindruckenden Worten wie immer hat er uns erklärt, was für eine Gefahr ihr und eure Bewegung für unser Leben darstellt und dass wir euch vernichten müssen. Alle waren begeistert, ich auch – ihr wisst ja, wie mitreißend seine Reden sind.« Auf Hannahs todernste Miene hin schaute sie mit flehenden Augen zu Gregory. »Der Unterricht wurde gestrichen, so hieß es zumindest. In Wirklichkeit wurde es nur eine ganz andere Art Unterricht. Uns wurde beigebracht, unsere Gaben im Kampf einzusetzen.«

			Hannah nickte. Das hatte sie alles schon vermutet.

			»Aber es gab eine Ungereimtheit«, fuhr Violet fort. »Einige andere Studenten und ich hatten Geschwister, die ausgewählt wurden um an Rektor Adriens Praktikumsprogramm teilzunehmen. Dass wir sie seither nicht gesehen hatten, wurde uns damit erklärt, dass es viel zu Arbeiten gab und sie daher in einem separaten Wohnheim im Industriegebiet einquartiert seien. Doch nun, da wir uns für den Krieg rüsteten, erwartete ich felsenfest, dass die besten Studenten des Abschlussjahrgangs ihr Praktikum ebenso wie wir unseren Unterricht unterbrechen und wieder zu uns stoßen würden …«

			Hannah sah kurz zu Gregory rüber, der finster dreinblickte. Er hatte sich immerhin freiwillig für besagtes Praktikumsprogramm gemeldet und war im Zuge dessen fast gestorben.

			»Und?«, drängte Hannah ungeduldig.

			»In den Wohnheimen begannen Gerüchte zu kursieren, dass der Rektor unsere Freunde und Familienmitglieder auf schrecklichste Weise ausgenutzt habe. Es … es hieß, er habe das Leben aus ihnen herausgesaugt.« Sie hielt inne und nippte an ihrem Tee. »Ich weiß nicht, ob das wahr ist, aber in der Stadt wird so viel vertuscht, dass man keine Antworten bekommt, selbst wenn man seine Fragen offen stellt. Also … wisst ihr es? Wisst ihr, was mit meinem Bruder passiert ist?«

			Hannah öffnete den Mund, fand jedoch nicht die richtigen Worte. Gregory legte Violet eine Hand aufs Knie. 

			»Ich weiß nicht, wer so mutig war, sie in Umlauf zu bringen, aber die Gerüchte sind wahr. Adrien hat jeden umgebracht, der sein Stipendium angenommen hat, um sein Kriegsschiff mit magischer Energie zu versorgen. Tut mir sehr leid.«

			Violet starrte ausdruckslos auf den Boden. Sie weinte nicht, schrie nicht und schüttelte sich nicht, sondern blieb vollkommen ruhig. Als sie schließlich wieder aufsah, stand ihr die Entschlossenheit ins Gesicht geschrieben. 

			»Danke, dass du mir die Wahrheit gesagt hast, Streb… Gregory. Jetzt habe ich dir noch etwas zu sagen, Deborah.«

			»Ich heiße Hannah.«

			»Stimmt, tut mir leid. Ich weiß, ich war ein totales Miststück dir gegenüber. Aber vielleicht kann ich es ja wieder gutmachen? Adrien plant für morgen einen Angriff. Er kommt mit allem, was er hat: Magiestudenten, Kapitolgarde, einfach allem.«

			Hannah legte den Kopf schief. »Warum zum Teufel erzählst du mir das?«

			»Ganz einfach: Wenn dieser Dreckskerl meinen Bruder getötet hat, will ich ihn brennen sehen. Anscheinend bist du diejenige, die das geschehen lassen kann, Hannah.«

			Hannah gestattete sich ein kleines Lächeln. »Danke, Violet. Zum ersten Mal sind wir uns bei etwas einig: Adrien ist ein Dreckskerl. Er hat deinen und meinen Bruder getötet. Tag für Tag mordet er nach Belieben und lässt seinen Regierungsapparat anschließend alles vertuschen, indem er es unschuldigen, wehrlosen Leuten in die Schuhe schiebt. Aber wenn deine Informationen stimmen, endet das alles morgen. Wirst du uns helfen?«

			Violet trank ihren Tee mit entschlossenem Blick aus und stand dann auf. »Weis mir einfach die richtige Richtung.«

			Hannah stand ebenfalls auf und klopfte ihr auf die Schulter. »Dann willkommen bei der Revolution! Du kommst gerade rechtzeitig.«

			* * *

			Hannah stand am Fenster und beobachtete Sal, der, immer noch angefeuert vom Gebräu der Druidin, in der Luft Schleifen und Kurven drehte. Trotz der furchtbaren Wahrheit, dass die alles entscheidende Schlacht unmittelbar bevorstand, konnte sie nicht umhin, über ihr verrücktes Monsterchen zu schmunzeln.

			Sie drehte sich vom Fenster weg und sah sich im Konferenzraum um. Danach zu urteilen, wie entspannt sich Parker, Julianne und die anderen unterhielten, hätte ein Uneingeweihter wohl nicht ahnen können, dass ihre Kriegssitzung gleich losgehen würde. Nur Gregory saß stumm und konzentriert an seinem Platz, die Hände auf der Tischplatte verschränkt und starrte auf seine Pläne. Während Karl, Marcus und Amelia einander mit prahlendem Unterton von den Fortschritten ihrer Rekruten erzählten, wusste Hannah, dass in Gregorys Kopf die Zahlen kreisten. Schließlich stand seine Wunderwaffe immer noch eher dürftig zusammengezimmert im Keller.

			Die Tür schwang auf und Ezekiel trat ein. Er trug eine so ernste Miene zur Schau, dass die anderen sofort verstummten.

			»Nehmt Platz«, sagte er und alle gehorchten, einschließlich Hannah. Ezekiel lehnte seinen Stab gegen seinen Stuhl, blieb aber mit auf die Lehne gelegter Hand stehen und sah bedächtig in die Runde. »Es ist an der Zeit, den Plan für die Schlacht zu vollenden. Wir müssen uns beeilen, denn …«

			Karl räusperte sich wenig subtil und alle drehten sich zu ihm um. Er mochte grob sein und eher der harten Wahrheit zugetan sein als einem Wort des Lobes, doch alle hier hatten ihn in ihr Herz geschlossen und respektierten ihn als den mit Abstand erfahrensten Krieger im Raum.

			»Plan für die Schlacht? Meijne Männer marschieren ja kaum in ’ner jeraden Linie!« Er kratzte sich am Bart und wandte sich Amelia zu. »Und die Magier, wenn man se so nennen will, könn’n nisch ma ’nen Feuerball zaubern, der groß jenug wäre, um meijnen Sack zu wärmen.«

			»Sicher? Besonders groß müssen sie doch dazu nicht sein«, witzelte Parker und erntete von einigen Rebellen Gelächter. Karl winkte, ebenfalls grinsend, ab. 

			»Isch sach ja nur, dat wa erstmal laufen lernen sollten, bevor wa losziehen und versuch’n jemandem in den Arsch zu treten, Ezekiel. Wenn wa die Grundlagen druff hab’n, bringen wa den Kampf zu Adrien.«

			»Grundsätzlich stimme ich dir absolut zu, mein Freund«, sagte Ezekiel gedehnt. »Ich hatte sicherlich nicht vor, den Kampf mit Adriens Schergen vorzeitig zu suchen, ganz im Gegenteil. Aber ich habe mich gerade mit Hannah besprochen«, er deutete auf seine Schülerin, »und sie hat einige sehr interessante und, offen gesagt, erschreckende Informationen herausgefunden. Eine junge Frau von der Akademie hat sich unserer Gemeinschaft angeschlossen. Sie brachte Nachricht aus der Stadt. Anscheinend wissen sie, wo wir uns aufhalten und werden morgen angreifen.«

			Karl schnaubte abfällig. »Ach! Ezekiel, escht ma! Dat is doch die älteste Taktik der Welt, jemanden zum Feind rüberzuschicken und den mit ’ner falschen Information kürre zu machen …«

			Ezekiel ignorierte den Einwand und fuhr ungerührt fort. »Violet hat augenscheinlich erkannt, dass Adrien die ihm Ergebenen herzlos auszunutzen bereit ist. Ihr Bruder war eine jener fehlgeleiteten Seelen, deren Leben für Adriens Kriegsschiff geopfert wurden. Sie kam hierher, um die Wahrheit zu erfahren und bleibt, weil es sie nach Gerechtigkeit verlangt.«

			Die Mienen der Rebellen verdunkelten sich, als ihnen klar wurde, worauf der Zauberer hinauswollte.

			»Wie hätte sie uns finden können, wenn unser Standort dem Feind nicht bekannt wäre? Und warum hätte sie ausgerechnet jetzt kommen sollen, wenn sie nicht wüsste, dass morgen nichts mehr hier so sein würde wie zuvor?«

			Der Raum explodierte förmlich, jeder redete auf die unmittelbaren Sitznachbarn ein, bis Ezekiel laut mit seinem Stab auf den Boden klopfte und ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich lenkte. 

			»Wir haben keine Zeit für Panik! Ihr seid keine hilflosen Kinder, sondern Magier, Krieger und Meister eures Handwerks. Jetzt ist es an der Zeit, unseren Plan zu Ende zu bringen und die Stärken von jedem einzelnen einzusetzen.«

			Gregory streckte zögernd seine Hand in die Luft, woraufhin ihm Ezekiel zunickte. 

			»Woher wissen wir denn, dass es sich nicht um eine Art Trick handelt? Ich kannte Violet gut in Arcadia. Ich meine, ich bin mit ihr aufgewachsen – unfreiwillig. Sie war immer …«, er zuckte mit den Schultern, »ehrlich gesagt: Ein totales Miststück. Die Geschichte über ihren Bruder war rührend vorgetragen, klar, aber nichts für ungut, Hannah: Das war ja wie für dich gemacht, um an dein Mitleid zu appellieren.«

			»Nun«, warf Hadley ein. »Nachdem Hannah Ezekiel Bericht erstattet hat, bat er Julianne und mich, dem auf den Grund zu gehen.«

			Julianne nickte bedächtig. »Und sie spricht die Wahrheit. Das Mädchen ist sowohl verängstigt als auch wütend, möchte Adrien genauso gerne fallen sehen wie jeder von uns. Ich zweifele nicht an der Aufrichtigkeit ihrer Worte, jedoch …« Sie schweifte ab. 

			»Jedoch was?«, fragte Hannah stirnrunzelnd. 

			Hadley lehnte sich vor. »Das ist das Problem mit unserer Mentalmagie. Was wir erfahren, wenn wir in den Geist anderer eindringen… es ist alles subjektiv.«

			Gregory schnaubte. »Also könnt ihr nicht sagen, ob Adrien morgen wirklich angreift oder ob Violet nur wirklich, wirklich glaubt, dass er es tun wird.«

			»Genau«, bestätigte Julianne.

			Gregory schüttelte den Kopf. »Brillant. So habe ich das noch nie gesehen. Demnach bestehen ganz andere Möglichkeiten, wie man …«

			»Gregory«, unterbrach ihn Hannah. »Nicht jetzt.«

			»Oh, richtig. Sorry!«

			Ezekiel zog seinen Stuhl hervor und setzte sich. 

			»Wie auch immer. Wir müssen davon ausgehen, dass der Angriff schreckliche Realität ist. Ich weiß, das Timing ist schlecht, aber da Adriens Truppen zu uns kommen, haben wir immerhin einen strategischen Vorteil. Außerdem ahnen sie nicht, dass wir von ihren Plänen wissen, also ist die Überraschung auf unserer Seite.« Er sah Karl an. »Deine Leute sind die Muskeln auf dem Schlachtfeld. Vertraue ihnen. Sie sind besser vorbereitet, als du dir vorstellen kannst.«

			Karl nickte widerwillig. »Dat hoff’ isch, Zauberer.«

			Als Nächstes deutete Ezekiel auf Amelia. »Unsere physischen Magier werden die Bodentruppen unterstützen. Vor allem sollten sie die Angriffe von Adriens Magiern abblocken.«

			»Und die anderen?«

			»Dazu kommen wir noch.« Er richtete seinen Blick auf Marcus. »Deine Crew mit den Magitech-Waffen wird uns Deckungsfeuer geben. Das ist sehr wichtig, denn sonst werden unsere weniger stark bewaffneten Leute von den Gardisten mit Magitech überrannt … Ida und Markell, die beiden Mystischen, die sich uns kürzlich angeschlossen haben, werden zusammen mit Hadley unsere Augen und Ohren am Boden sein. Sie werden Adriens Streitkräften Informationen entlocken, was für den Verlauf der Schlacht elementar sein könnte. Während der gesamten Schlacht werden wir durch unsere mystischen Freunde auch über weite Distanzen hinweg kommunizieren können – ein nicht zu unterschätzender Vorteil.«

			»Jo, isch kann die Jeschichten der Barden schon förmlisch hören.« Karl grinste spöttisch und begann im schönsten Bass zu trällern: »Unsere Helden obsiegten nöscht wegen Stahl oder Muskelkraft, nö, dursch plappernde Gedankenleser!«

			Ezekiel warf ihm einen strengen Blick zu und Karl verzichtete darauf, die nächste Strophe seiner Ballade auszuführen.

			»Wir können davon ausgehen, dass wir es mit dem Luftschiff zu tun bekommen«, fuhr der Meistermagier fort. »Wir alle wissen, was es mit dem Boulevard angestellt hat. Es besitzt mehr Kraft als wir alle zusammen. Aber Gregory arbeitet an einem Mechanismus, um es zu Fall zu bringen.«

			Gregory stand auf. »Na ja, seht ihr: Ich habe da einen ausgehöhlten Balken, den ich mithilfe einiger physikalischer Berechnungen modifiziert habe und …«

			»Bitte keine ausführliche Beschreibung, Gregory. Es gibt viel zu besprechen und außer dir wird, so fürchte ich, keiner deine technischen Überlegungen verstehen. Du bist auf dich allein gestellt, mein Junge. Aber ich habe das vollste Vertrauen, dass du es schaffen kannst.«

			»Eigentlich«, sagte Gregory kleinlaut. »könnte ich etwas Hilfe gebrauchen. Von Laurel, um genau zu sein.«

			Ezekiel nickte. »Gut. Laurel, sobald du deine Verteidigung fertiggestellt hast, schließt du dich Gregory an und tust, was immer er dir aufträgt.«

			Laurel hob eine Augenbraue. »Klingt nach Spaß.«

			Sofort lief Gregory tiefrot an. 

			»Nicht wirklich was immer du ihr aufträgst, Turteltäubchen«, bemerkte Hannah grinsend, woraufhin Gregory in seinem Stuhl merklich zusammenschrumpfte.

			Ezekiel schüttelte nur den Kopf und fuhr dann in seinen Ausführungen fort. Er erklärte ihnen, dass er vom Dach des Turms aus den Kampf organisieren wollte.

			»Und was ist mit unserer nicht so geheimen Geheimwaffe?«, fragte Hadley mit einem Nicken in Richtung Hannah. Ezekiel lächelte. 

			»Hannahs Aufgabe ist es, so viele feindliche Kämpfer plattzumachen wie möglich und jedem, der dachte, es sei klug uns anzugreifen, die Angst vor der Matriarchin einzuflößen.«

			Das Team sah sie teils lächelnd, teils nickend an. Sie alle hatten im Laufe der letzten Monate miterlebt, welche Macht sie besaß und sie vertrauten darauf, dass sie eben diese Macht ohne Zögern einsetzen würde.

			Hannah zuckte mit den Schultern. »Hm, genau. Ich mache sie alle platt und gebe jedem unserer Leute im Vorbeirennen ein flottes High five zur Motivation.«

			Das Team lachte. Hannah war froh, die angespannte Stimmung ein wenig aufgelockert zu haben, auch wenn die furchtbare Realität, dass nicht alle ihrer Freunde den bevorstehenden Kampf überstehen würden, ungebeten in ihrem Hinterkopf waberte.

			»So, jetzt kennt ihr alle eure Rollen«, befand Ezekiel. »Es ist an der Zeit, den Plan im Detail durchzugehen. Wenn wir uns daran halten, stark bleiben und ein bisschen Glück haben, sollten wir es schaffen. Ich für meinen Teil bin mehr als bereit, Adriens Herrschaft untergehen zu sehen. Was auch immer morgen passiert: Dieser Tyrann muss sterben. Das kann ich euch versprechen.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Hannah wälzte sich unruhig hin und her, während Sal neben ihrem Bett auf dem Boden lag und mit der Lautstärke einer kaputten Getreidemühle schnarchte. Laurels Kaffee hatte schließlich doch seinen Tribut gefordert und nach fast zwei Stunden, in denen er verrückte Loopings um den Turm geflogen war, hatte er schließlich einen regelrechten Sturzflug hingelegt.

			Wenigstens hat er so ein wenig Übung bekommen, dachte sie und drehte sich zum hundertsten Mal auf die andere Seite. Sie war ehrlich überrascht, dass Amelia und Julianne nach ihrer Kriegsberatung überhaupt schlafen konnten, aber ihr leises Schnarchen, das zusammen mit Sals eine ulkige Symphonie an Grunzlauten ergab, sprach für sich.

			Irgendwann beschloss Hannah, sich die Mühe zu sparen und schwang ihre Beine über die Bettkante. Sie schlüpfte in ihre Schuhe und schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Furchtbare Visionen von der kommenden Schlacht füllten ihren Kopf wie lästige Fliegen, aber vielleicht konnte sie sie ja mit etwas frischer Luft vertreiben? Sie hatte wenig Lust, mit den draußen postierten Männern zu quatschen, die Wache schoben, also stieg sie die Treppen hinauf aufs Dach. Oben angekommen staunte sie nicht schlecht, als sich eine vertraute Silhouette vor dem Mondlicht abzeichnete. Sie war also doch nicht die Einzige, die keine Ruhe fand. 

			»Erinnerst du dich an das erste Mal, als wir hier oben waren?«, fragte sie in die kalte Nachtluft hinein. Ezekiel drehte sich um und seine ernste Miene verwandelte sich in ein warmes Lächeln. 

			»Ja, natürlich. Wir haben hier meditiert, an einem unserer ersten gemeinsamen Tage.«

			»Du meinst wohl: du hast hier meditiert. Ich saß nur da und dachte: Worauf habe ich mich hier bloß eingelassen?«

			»Tja und deshalb konntest du in den ersten Tagen auch kaum einen Zauber zustande bringen.«

			Sie stieß ihren Mentor leicht mit dem Ellbogen an, folgte aber seinem Blick, der weit hinaus über die Kiefernwälder und die fernen Berghänge glitt. 

			»Diese Tage sind gefühlt ein ganzes Leben her, Zeke.«

			»Und doch ist seither nicht einmal ein Jahr vergangen. Das Leben ist komisch, nicht wahr?«

			Sie nickte. »Habe ich dir eigentlich jemals wirklich gedankt, Zeke?«

			Er sah zu ihr herunter und im kühlen Mondlicht traten die tiefen Furchen in seinem Gesicht stärker hervor als sonst. 

			»Warum solltest du? Ich bin dir zu Dank verpflichtet. Du hast den Menschen Hoffnung gegeben, so wie sie es vor dem Zeitalter des Wahnsinns getan hat.«

			»Okay, lass uns heute Abend mal nicht religiös werden.«

			Ezekiel lachte kopfschüttelnd. »Religion ist nichts weiter als eine Sammlung von Praktiken, Ritualen, die uns als Gemeinschaft zusammenbringen. Alles, was du für die Leute in diesem Turm getan hast, ist demnach ziemlich religiös.«

			Sie dachte einen Moment lang darüber nach.

			»Werde ich es jemals wirklich verstehen? Die Magie, meine ich?«

			Der alte Mann strich sich über seinen Bart. »Vielleicht.«

			»Warum nur vielleicht?«

			»Ich habe so ein Gefühl, dass du, wenn wir diesen Kampf überleben, die Chance haben wirst, mehr über die Mittel und Wege unserer Magie zu erfahren, als dir lieb ist. Aber lass uns nicht weiter in die Zukunft schauen als bis morgen, ja?«

			Hannah zuckte mit den Schultern. »Ist gut. Nur manchmal denke ich, dass ich meine Magie vielleicht besser kontrollieren könnte, wenn ich sie komplett verstehen würde, weißt du? So wie Gregory mit seinen Maschinen.«

			»Das Gegenteil ist der Fall.« Er verlagerte seinen Stab von der rechten in die linke Hand. »Der Glaube an etwas, auch wenn wir es nicht im Detail verstehen, enthält eine unglaubliche Macht.«

			Hannah verschränkte die Arme und sah zu ihm hoch. »Du weißt schon, dass die Hälfte von dem, was du sagst, wie völliger Unsinn klingt, oder?«

			»Sehr wohl.« Er lächelte und strich sich über den Bart.

			»Gut, dass wir darüber gesprochen haben.« 

			Sie standen eine Weile lang schweigend da, bis Hannah schließlich fragte: »Glaubst du, wir haben eine Chance?«

			Ezekiel griff in seine Tasche und zog seine Pfeife heraus. Sorgfältig stopfte er sie mit den letzten Resten seiner guten Kräuter aus den Heights, zündete den Pfeifenkopf an und nahm einen Zug. »Definitiv.«

			Sie sah zu, wie seine Rauchringe auf den Vollmond zu schwebten. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie. Sie haben Hunderte, vielleicht Tausende von Soldaten, die darauf trainiert sind, zu töten und zu zerstören. Die haben ihr Leben lang nichts anderes gemacht und ich? Ich war vor einem Jahr noch eine kleine Taschendiebin.«

			Ezekiel schüttelte den Kopf. »Es stimmt, dass die Männer und Frauen, die uns morgen auf dem Schlachtfeld gegenüber stehen, die bestausgebildetsten Kämpfer in Irth sein mögen. Aber wofür kämpfen sie?«

			Hannah wartete vergeblich darauf, dass er dieses Rätsel selbst beantworten würde. 

			»Keine Ahnung, Zeke. Ruhm? Ehre? Vielleicht Reichtum.«

			Er nickte. »Ja. Ich glaube, das trifft es ganz gut. Für einige von ihnen geht es auch um Macht und den Aufstieg in Adriens Befehlskette. All das sind gute Gründe, aber sie machen nicht auch nur einen Bruchteil dessen aus, wofür wir kämpfen.«

			»Und zwar?«

			»In Gewisser Hinsicht … für Religion«, behauptete er und atmete Rauch durch die Nase aus.

			Sie schnalzte ärgerlich mit der Zunge. »Du bist echt verdammt stur, Zeke. Wir glauben nicht alle an die Matriarchin und den Patriarchen.«

			»Ich weiß. Aber das ist nicht der Aspekt von Religion, den ich meine. Wir kämpfen für etwas, an das wir glauben, was wir aber nicht ganz verstehen. Wir kämpfen für Gerechtigkeit.«

			Hannah lachte schnaubend. »Wir benutzen dieses Wort sehr oft. So oft, dass ich manchmal nicht mehr weiß, was es bedeutet.«

			»Genau da liegt die Parallele zur Religion. Gerechtigkeit ist unsere Vision, wie die Dinge in Arcadia sein sollten und wir sind bereit, unser Leben für diese Vision hinzugeben. Ob für das arme Kind, das in den Trümmern des Boulevards schläft, während wir sprechen oder für den Bauern, der auf dem Markt tagtäglich betrogen wird oder für die junge Frau, die wehrlos in einer Seitengasse in die Enge getrieben wird.« Hannah wusste genau, wovon er sprach. »Wir kämpfen, weil wir wissen, dass die Dinge falsch laufen. Wir kämpfen, weil wir darauf vertrauen, dass sie besser werden können.«

			»Oh, sie werden besser, wenn ich Adrien erst mal einen Feuerball in den Arsch geschoben und aus seinen Augenhöhlen wieder rausgezogen habe.«

			Ezekiel nickte und zog an seiner Pfeife, deren Glut so rot glühte wie seine Augen, wenn er zauberte. »Ja, dem fiebere auch ich entgegen. Dann …«

			»Was dann?«

			»Dann machen wir weiter. Verdrängen die Dunkelheit immer weiter, bis nichts mehr da ist außer Licht.«

			Hannah runzelte die Stirn. »Wird es denn jemals wirklich überall Frieden geben?«

			»Ja, das glaube ich schon, aber vielleicht nicht mehr, solange wir leben.«

			»Scheiße. Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest.«

			Sie wollte gerade anmerken, dass sie dann zumindest einen halbwegs friedlichen Ruhestand in sechzig Jahren zu beantragen beabsichtigte, aber, bevor sie auch nur den Mund öffnen konnte, meldete sich eine vertraute Stimme in ihrem Kopf.

			Es war Hadley.

			Sie passieren das Stadttor. Es sind Hunderte und Aberhunderte von ihnen. Vielleicht um die Tausend.

			Ein Schauer lief Hannah den Rücken hinunter. Insgeheim hatte sie gehofft, dass Karl recht behalten und Violets Warnung nur ein fieser Scherz sein würde. Sie atmete hörbar aus und verdrängte die Angst aus ihren Gedanken, wie sie es vor Monaten auf eben diesem Dach gelernt hatte.

			»Sie kommen.«

			Ezekiel hielt die Augen auf den Mond gerichtet. »Ich weiß.«

			* * *

			Die Dämmerung brach an. Hannah stand an einem der hohen Fenster in der großen Halle und beobachtete, wie die Menschen in verschiedene Richtungen rannten und sich für die Schlacht rüsteten. Sie alle waren aus sehr unterschiedlichen Gründen zum Turm gekommen – Adlige, Arme, Männer, Frauen, Kinder und Alte. Aber jetzt arbeiteten sie wunderbar zusammen, als Rebellen, die zusammen für ihre Stadt kämpfen würden.

			Widerwillig stieß sie sich von der Wand ab und ging die Treppe hinauf, um sich ebenfalls bereitzumachen. Sie bog um eine Ecke des Korridors, der zu ihrem Zimmer führte und sah dort zwei Gestalten dicht beieinander stehen. Es waren Julianne und Marcus. 

			Trotz der kurzen Zeit im Team hatte der Exsoldat Parkers Vertrauen gewonnen, was kein einfaches Unterfangen war.

			Hannah trat zurück um die Ecke und fühlte sich schlecht, weil sie gelauscht hatte. Allerdings nicht schlecht genug, um damit aufzuhören. Marcus könnte immer noch ein Doppelagent sein, also befand sie, dass es gerechtfertigt war.

			»Kommst du da draußen zurecht?«, fragte Julianne in der Stimme einer strengen Anführerin, doch es klang auch ein Hauch von Sorge mit. Marcus hingegen sprach leise, aber zuversichtlich. »Natürlich. Es kann ja nur einfacher sein, als dir und Doyle in den Gefrorenen Norden zu folgen.«

			Sie lachte und es klang wie eine Melodie. »Guter Punkt. Du wärst da draußen fast gestorben, wenn ich mich recht entsinne.« 

			»Stimmt. Dann hast du mich gerettet.«

			Julianne hielt inne, bevor sie gestand: »Es gibt etwas, das ich dir nie erzählt habe.«

			»Ach ja? Was denn?«

			»Ich war so kurz davor, dich in diese Schlucht zu werfen.«

			»Ah ja, danke nochmal für deine moralischen Skrupel.« Er lachte leise in sich hinein. »Warum hast du es nicht getan?«

			Hannah riskierte einen Blick um die Ecke und sah, dass Julianne nach seinem Arm gegriffen und ihn an sich gezogen hatte.

			»Vielleicht habe ich noch Pläne für dich«, erklärte sie neckisch, woraufhin er wieder leise lachte. »Ich glaube, das ist ein Gespräch für nach der Schlacht.«

			Hannah schreckte hoch, als sie plötzlich jemand am Arm packte.

			»Scheiße!«, rief sie. »Du hast mich erschreckt, Maddie!«

			Julianne und Marcus sahen auf und brachten wohlweislich ein wenig mehr Abstand zwischen sich. 

			»Hey, Leute.« Hannah lugt um die Ecke und winkte unbeholfen. Die beiden nickten verlegen zurück.

			»Komm mit mir, es ist schon alles vorbereitet«, forderte Maddie und führte Hannah zurück in die große Halle. Ohne ihr Wissen war die Holzkiste von Mortimer für sie längst aus ihrem Zimmer heruntergebracht worden. Hannah sah zu, während Maddie jedes einzelne Rüstungsteil sorgfältig aus der Kiste nahm. 

			»Ich schaff das schon alleine«, beteuerte Hannah ein wenig verlegen, doch Maddie nahm sich schon eine Beinplatte und kniete sich hin. »Ich kenne es aus Büchern, dass Krieger vor der Schlacht auf diese Weise bedient werden.«

			Hannah war immer noch dagegen, aber sie tolerierte die Hilfe schulterzuckend.

			»Danke, Maddie.« Mit einem Klicken rastete das Rüstungsteil ein, sein Gewicht – obgleich kaum spürbar – barg etwas Tröstliches. Geschickt befestigte Maddie das gegenüberliegende Rüstungsstück und machte sich dann an die Armplatten.

			»Ach, iwo. Ich mache das gerne. Es ist eine Ehre.«

			Hannah schüttelte den Kopf. »Ich meine gar nicht die Rüstung. Die Dinge, die du hier tust, sind unglaublich wichtig, aber ich weiß, dass sie inmitten des Trainings für den Kampf total untergehen. Ohne dich wären wir aufgeschmissen.«

			Maddies Gesicht glühte. »Das ist lieb von dir. Aber ich brauche gar keine Anerkennung, ich weiß, dass meine Arbeit zumindest einigermaßen wichtig ist.« Sie befestigte das letzte Rüstungsteil über Hannahs Brust und trat mit einem kleinen Pfiff einen Schritt zurück.

			 »Jetzt siehst du wie eine echte Kriegerin aus.«

			Hannah antwortete nicht, sondern nahm Maddies Hand. 

			»Da ist noch etwas, was du heute tun musst und das eigentlich wichtiger ist als alles, was Ezekiel, Karl oder sogar ich da draußen tun.«

			Maddies gütige Augen funkelten. »Ich bin zu allem bereit.«

			»Gut. Denn in deiner Obhut werden wir die alten Leute und die Kinder lassen. Bring sie runter in den Keller. Es ist da zwar nicht viel sicherer als anderswo, aber es ist zumindest nicht gerade der erste Ort, wo im schlimmsten Fall die Kapitolgarde reingestürmt kommt. Tu alles, was nötig ist, um sie zu schützen.«

			Maddie nickte mit einer Weisheit weit jenseits ihrer Jahre. »Du hast mein Wort.«

			Sie umarmten sich und Hannah drückte Maddie fest an sich. Sie wusste, es war vielleicht das letzte Mal, dass sie sich sahen. »Und vergiss nicht: du hast bereits die allerhärteste Arbeit in der gesamten Rebellion geleistet.«

			Maddie runzelte die Stirn. »Ach ja? Und was war das?«

			»Du hast mir das Tanzen beigebracht«, scherzte Hannah und die beiden kicherten.

			Mit einem letzten Abschiedsgruß ging Hannah rüber zu Karl, Amelia und Marcus, die allesamt noch letzte Vorbereitungen trafen und Leuten den Plan erklärten. Hannah erinnerte sie daran, dass Ezekiel sie alle am Fuße der Freitreppe erwartete, weil er noch ein paar letzte Worte sagen wollte, ehe sie ihre Positionen einnahmen.

			Es dauerte nicht lange, bis sich fast alle zweihundert Rebellen draußen vor dem Turm eingefunden hatten. Nur einer fehlte noch. Ezekiel.

			Wo zum Teufel bist du?, dachte Hannah angestrengt, bekam aber keine Antwort.

			Die Menschen traten ungeduldig von einem Bein auf das andere und Hannah verfluchte ihren Mentor und seinen Hang zum Dramatischen. Die Sonne, die hoch am Himmel stand, sagte ihr, dass sie aufbrechen mussten. Bald würden Adriens Truppen hier sein … und vielleicht sogar Adrien selbst. 

			Sie hob die Hände über den Kopf und die Menge verstummte. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Sie räusperte sich und sprach so laut wie sie konnte.

			 »Wir sind Arcadianer!« Die Menge jubelte, eine Welle aus Hoffnung und Zuversicht schlug ihr entgegen. »Heute machen wir den ersten, wichtigen Schritt in Richtung Heimat! Es gibt Zeiten für langatmige Reden, aber nicht heute. Ihr habt hart gearbeitet, gelernt und trainiert. Der Krieg ist früher gekommen als erwartet, aber das macht nichts. Jeder Einzelne von euch hat die Macht, die wir brauchen, um zu gewinnen!« Sie dachte an Ezekiels Worte von vor ein paar Stunden. »Ihr teilt einen Glauben, der tiefer reicht als jede Mine in den Heights und höher als die Gipfel im Gefrorenen Norden. Unser Kampf wird von der Liebe zu jener Welt angetrieben, die einmal war und die wieder sein könnte. Ich will euch nicht belügen: Einige von uns werden den morgigen Tag nicht mehr erleben. Aber selbst unser Blut wird ein neues Arcadia und ein besseres Irth hervorbringen!«

			Ihr fiel auf, dass in der ersten Reihe Parker stand. Er grinste von Ohr zu Ohr und betrachtete seine Freundin voller Stolz, was ihr den nötigen Mut für ihre Rede gab. Er nickte ihr zu. Sie erkannte, dass dies der einzige Abschied war, den sie sich leisten konnten und nickte zurück.

			»Jetzt lasst uns da rausgehen und unsere Heimat zurückerobern!«

			Die Menge brüllte. Die Teamleiter Karl, Amelia und Marcus befehligten ihre Leute in Richtung des Waldes. Hannah blieb oben auf der Treppe stehen und sah ihnen nach. Dann spürte sie ein vertrautes Reiben an ihrer Hüfte. Instinktiv griff sie nach unten und kratzte Sal unter seinem Kinn. »Ich habe einen Job für dich. Er wird dir nicht gefallen.«

			Die Zunge des Drachens zischte hervor und seine Augen starrten sie erwartungsvoll an.

			»Geh in den Keller zu den Kindern und alten Leuten. Wenn jemand, der nicht zu uns gehört, dort runterkommt, möchte ich, dass du ihn in Stücke reißt. Die Leute in diesem Raum sind die Erinnerungen und die Zukunft von Arcadia. Kannst du sie für mich beschützen?«

			Sal hockte sich hin und stieß ein bockiges Knurren aus. Er wollte sie nicht verlassen, das wusste sie. Eigentlich hätte sie ihn auch zu gerne an ihrer Seite gehabt.

			»Hör zu, Kumpel. Du bist eines der besten Dinge, die mir in meinem Leben passiert sind. Ich würde dich gerne mitnehmen, dich an meiner Seite kämpfen lassen, aber wenn diese Bastarde es bis zum Turm schaffen, brauche ich dich dort unten als letzte Verteidigung. Unsere Schwächsten brauchen dich.«

			Sal schmiegte sich ein letztes Mal an Hannahs Bein und stapfte dann die Stufen zum Turm hinauf. Als Hannah wieder den Blick hob, waren die letzten Kämpfer zwischen den Bäumen verschwunden. 

			Egal, wie diese Schlacht heute ausging: Nichts würde mehr so sein wie zuvor.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Hauptmann Ashman verlagerte sein Gewicht ein wenig in dem Ledersattel, dessen Konturen sich nach all den Jahren zu Pferde in seinen Allerwertesten eingeprägt haben mussten. Sein Schnauzbart, füllig wie er war, wippte im Takt der langsamen Schritte seines Pferdes. 

			Zu beiden Seiten wurde er von je fünfzig Männern flankiert, die nicht nur des schnellen Reitens, sondern auch der schnellen Magie mächtig waren. Sie waren Elitekrieger adliger Abstammung, ausgebildet an der Akademie und bereit, ihre Magie unter Beweis zu stellen. Jeder von ihnen saß aufrecht und stolz im Sattel, als wären sie Teil einer Prunkparade. 

			Unmittelbar hinter ihnen liefen die Grunzer, ungelernte Männer, die vor allem schmutzig kämpfen würden. Wenn die Rebellen so dumm waren, Widerstand zu leisten, würde die Sache innerhalb weniger Stunden vorüber sein. Vor Einbruch der Nacht wären sie wieder zu Hause, bei einer warmen Mahlzeit, einem kalten Bier und einer Dame aus der Drachenhöhle.

			Das Schlusslicht bildeten die Kapitolgardisten, die im Gebrauch von Magitech ausgebildet waren. Die meisten von ihnen hatten bislang vor allem Wachdienst geschoben, aber unter Ashmans Anleitung hatten sie ein intensives Nahkampftraining absolviert, das sich als überaus effektiv herausgestellt hatte.

			Er war sich sicher, dass Adrien mit der Aufstellung dieser Armee maßlos übertrieben hatte. Eine so kleine Gruppe von Rebellen hätte doch auch locker mit nur einer Handvoll begabter Krieger ausgelöscht werden können. Doch nicht zum ersten Mal hatte Adrien ihm vorgeworfen, den Feind zu unterschätzen, also hatte er sich gefügt und alles mobilisiert, was sie an Truppen aufwarten konnten. Nur einige wenige Wachposten waren in der Stadt zurückgeblieben.

			Sie erreichten eine kleine Anhöhe, von der aus sie die Felder und den nahen Waldrand vor sich überblicken konnten und zu seiner Überraschung entdeckte er auf einer der anderen Hügelspitzen eine Frau, die mit in die Höhe gestrecktem Arm und breit gespreizten Fingern dastand. Ihn überraschte weniger ihre Anwesenheit, als vielmehr, dass sie das traditionelle, militärische Zeichen fürs Tressen kannte. Es handelte sich dabei um ein Treffen der jeweiligen Befehlshaber vor einer Schlacht, in der sie letzte Verhandlungen oder Bedingungen absprechen konnten und es stammte noch aus der Zeit vor dem Zeitalter des Wahnsinns. Allerdings wurde es oft nur für den Austausch von Beleidigungen genutzt. Allein die Tatsache, dass es dieses Weibsbild wagte, seiner Streitkraft alleine, ohne männlichen Begleiter, entgegenzutreten, war in seinen Augen schon die ultimative Beleidigung.

			»Offenbar ist unter diesen sogenannten Rebellen kein Mann, der die Eier hat, sich mir zu stellen. Das Mauerblümchen da ist ja wohl ein schlechter Witz.« Seine Männer lachten hämisch und riefen der Frau Obszönitäten entgegen, während Ashman versuchte, sie alle zu übertönen.

			»Sieht aus, als wären wir hier schnell fertig, meine Herren. Aber die Tradition muss gewahrt werden. Das Tressen könnte sich als der langwierigste Teil des Tages herausstellen.«

			Er trat seinem Pferd in die Seiten und galoppierte auf sie zu, das Gelächter seiner Männer noch in den Ohren. Als er näherkam, bemerkte er, dass die Frau eine ganz neue Rüstung trug, ohne jedweden Schmutz oder Zeichen von Abnutzung. Logisch, dachte er. Diese Würmer haben noch nie eine Schlacht gesehen.

			Ungefähr sechs Meter von der Feindin entfernt hielt er an und hob seine eigene Hand mit gespreizten Fingern hoch, um die traditionelle Antwort auf den Ruf des Tressen zu geben.

			Dann ließen beide ihre Arme sinken. Obgleich sie zu Fuß war, dachte er gar nicht erst daran, ihretwegen von seinem Pferd abzusteigen. Stattdessen musterte er sie demonstrativ von oben bis unten.

			»Hör mal, Püppchen. Solltest du nicht daheim sein und die Kinder stillen oder sowas? Ich nehme an, du bist diese Hannah, über die neuerdings alle in Arcadia reden. Komisch, ich hatte ein bisschen mehr erwartet.«

			Hannah würdigte diesen Kommentar nicht einmal mit einem Augenrollen, sondern verschränkte mit steinerner Miene die Arme vor der Brust. 

			»Legt eure Waffen nieder«, befahl sie, »dreht sofort um und kehrt dorthin zurück wo ihr hergekommen seid. Wenn ihr das tut, werden du und deine Männer den Sonnenuntergang vielleicht noch erleben.«

			Ashman lachte bellend. »Ist das dein Ernst?«

			»Komm her, wenn du dich traust. Wenn ich dir dann die Kehle durchschneide, findest du’s ja vielleicht heraus.«

			Das mörderische Funkeln ihrer Augen verriet ihm, dass sie es durchaus ernst meinte. 

			»Mir die Kehle durchschneiden? Mädchen, ich habe schon reihenweise Rücklinge niedergemäht, da warst du noch nicht mal geboren! Du wagst es, so mit mir zu reden?«

			Sie grinste abfällig. »Ich habe gehört, dass man dich aus Arcadia weggeschickt hat, Dickwanst. Du bist ein Versager, ein abgehalftertes Auslaufmodell. Adrien hat dich nur zurückgeholt, weil er ziemlich verzweifelt ist. Wenn wir den Hauptmann namens Stellan nicht schon vor Monaten zu Fall gebracht hätten, würdest du noch immer an den Rändern der Irrländer deine runzeligen Eier schaukeln.«

			Ashman knirschte hörbar mit den Zähnen und zog das Magitech-Gewehr, das er an einem Gurt um die Hüfte getragen hatte. Der Gewehrlauf war zwar kurz, dafür aber sehr breit. 

			Ohne ein weiteres Wort schickte er den traditionellen Ehrenkodex des Tressens zum Teufel und schoss einen blauen Energiestrahl auf Hannah ab. Der Schuss hätte einen Menschen von doppeltem Wuchs locker erledigt, aber durch die junge Frau glitt der Strahl einfach hindurch, als wäre sie gar nicht da. Hinter ihr allerdings explodierte die Erde, die er getroffen hatte und Dreck flog in alle Richtungen. 

			Die Projektion von Hannah grinste und zeigte dem Hauptmann beschwingt den Mittelfinger. 

			»Guter Schuss, Arschloch! Dich nehme ich mir persönlich vor.« Dann flackerte sie und verschwand.

			Ashmans Gesicht lief puterrot an und er brüllte seine Wut hinaus, bis er heiser wurde. Auf dem Hinweg hatte er die Rebellen ja schon fast bemitleidet, aber damit war es jetzt vorbei. »Kompanie C! Ab in den Wald. Findet sie und bringt mir ihre Köpfe!«

			Die berittenen Männer bildeten eine Gasse, um die groben, unausgebildeten Fußsoldaten durchzulassen. Fünfzig Mann zogen ihre Waffen und stürmten über das offene Feld und in den Wald hinein. Ihr Hauptmann lächelte, wartete genüsslich auf die Todesschreie ihrer Opfer. Doch es blieb alles still. 

			Dann, Minuten später, ertönten endlich Schreie aus dem Wald, aber sie stammten nicht von den Rebellen. Seine eigenen Männer kamen mit zittrigen Knien und schlackernden Armen aus dem Wald gerannt, ihre Gesichter starr vor Angst. Einen, der nah genug an ihm vorbeikam, packte Ashman am Kragen und hob ihn hoch. 

			»Wovor zum Teufel rennst du weg, du Feigling?«

			Der Mann wand sich in seinem Griff. »Ungeheuer, Sir. Brutale Dinger, wie ich sie in diesen Wäldern noch nie gesehen habe!«

			»Ihr Narren!«, knurrte Ashman und ließ den Kerl fallen. 

			Er steckte sich Daumen und Mittelfinger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Die Fußsoldaten blieben stehen, kauerten hinter den Reitern oder mischten sich unter die ausgebildeten Gardisten, die Magitech trugen.

			Die Zügel schwingend wendete Ashman sein Pferd und trabte auf seine Armee zu.

			»Das sind doch nur Illusionstricks! Fallt nicht auf diese Hirngespinste herein. Alles, was nicht echt aussieht, ist es auch nicht! Auf mein Kommando, voller Angriff, los! Keiner macht kehrt, bis nicht jeder Einzelne von ihnen tot ist. Männer, Frauen und Kinder. Zeigen wir ihnen ein paar echte Monster.«

			»Sir«, hakte sein Leutnant stirnrunzelnd ein, »Vollangriff? Wir könnten auch ein einfaches Manöver durchführen.«

			Ashman lachte gackernd. »Ach, Kurt. Du nicht auch noch! Ein bisschen Blut an den Händen hat noch keinem geschadet!« Er hob die Brauen. »Oder hast du etwa auch Angst vor einem kleinen Mädchen allein im Wald?« 

			»Nein, Sir. Alles gut.«

			Ashman nickte und strich sich den Schnauzbart glatt. »Gut. Denk nicht einmal daran, meine Befehle noch einmal infrage zu stellen, klar? Nächstes Mal betrachte ich das als Insubordination und bestrafe das entsprechend. Nun gib das Zeichen.«

			Kurt schluckte schwer und richtete seinen Helm. 

			»Aufladen!«, brüllte er.

			Ashman saß innerlich brodelnd auf seinem Pferd und beobachtete, wie seine Männer in die Wälder eindrangen. Das wird ein glorreicher Tag werden, dachte er.

			* * *

			Eine unerbittliche Winterbrise fuhr durch Ezekiels Bart, während er bedächtig vom Dach des Turms in die Tiefe blickte. Der ferne Schlachtruf der arcadianischen Armee drang bis zu ihm herüber, zusammen mit dem Getrappel hunderter Hufen.

			Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Juliannes Projektion von Hannah hatte ihren Zweck erfüllt und offenkundig hatte sie den Hauptmann erfolgreich erzürnt, sodass er statt eines organisierten Angriffs seine Leute einfach losstürmen ließ.

			In Gedanken erreichte er Hannah. Gut. Sie haben den Köder geschluckt und sind auf dem Weg. Denkt dran: Greift nicht an, bevor wir sie nicht verstreut haben. Sie sind uns immer noch zahlenmäßig zehn zu eins überlegen. 

			Verstanden, antwortete Hannah. Mach dir keine Sorgen. Ich hatte eh vor, mir mit den Arschmaden Zeit zu lassen.

			* * *

			Parker hockte in einer Astgabel, hoch über den Silberhelmen, die einer nach dem anderen unter ihm vorbeihuschten. Besonders die berittenen Soldaten zwang der Wald, mit seinem verworrenen Wurzelgeflecht, langsamer fortzuschreiten. Laurel hatte tagelang mit dem Wald zusammengearbeitet und mittlerweile war er an manchen Stellen so dicht, dass er der Außenmauer des Dunklen Waldes zumindest entfernt ähnlich sah und den Ansturm ihrer Angreifer erheblich entzerrte und verlangsamte. Allmählich strömten die Fußsoldaten und die Gardisten mit den Magitech-Waffen hinter den Reitern in den Wald.

			Geduld, hielt sich Parker in Gedanken immer wieder vor. Kommt schon, ihr Scheißkerle!

			Als die erste Welle von Männern unter ihm vorbeigezogen war, ahmte Parker den zwitschernden Ruf einer Drossel nach und gab somit das Signal für Hadley, der in einem anderen Baum saß und den Ruf an ihr Schützenteam weitergab.

			»Jetzt!«, rief Krystal den anderen Boulevardfrauen zu. Vier von ihnen schwangen große Äxte und durchtrennten damit ein Geflecht aus Ranken, das einige schwere Baumstämme aufrecht hielt. Die Bäume stöhnten knarzend, blieben jedoch wackelnd stehen.

			Komm schon, alter Mann, bettelte Parker stumm und hielt den Atem an. 

			Die arcadianischen Soldaten waren stehen geblieben und sahen sich orientierungslos um auf der Suche nach dem Ursprung von Krystals Ruf.

			»Da!«, brüllte einer von ihnen und deutete in ihre ungefähre Richtung.

			Doch, bevor sich die Männer bewegen konnten, stieß ein mächtiger Wind aus der Richtung des Turms durch die Zweige, die sofort laut zu rascheln anfingen. Parker musste sich gut festhalten, um nicht mitten zwischen die Soldaten zu fallen, doch die halb gefällten Eichen fielen nun, ohne das Rankengeflecht, krachend zu Boden und begruben einige Gardisten unter sich.

			»Danke, Zeke.« Parker beobachtete schmunzelnd, wie einige verwundete Soldaten aus den Ästen der gestürzten Bäume hervorgekrabbelt kamen. Die weniger erfahrenen Fußsoldaten rannten ängstlich vom Turm weg.

			»Haltet die Stellung!«, rief Kurt immer wieder von seinem Pferd herab, bis sich die Aufregung seiner Männer zumindest ein wenig gelegt hatte. Er wies die Magieanwender an, die umgestürzten Bäume aus dem Weg zu räumen. Während sie vom Rücken ihrer Pferde aus zauberten, standen die übrigen Soldaten unruhig herum und suchten in den umliegenden Büschen nach ihren Angreifern. Stille senkte sich über den Wald, bis plötzlich Schüsse von blauen Energiestrahlen aus dem Dickicht fielen und die Soldaten kalt erwischten.

			»Feuer erwidern!«, brüllte Kurt und richtete sein Schwert in die Richtung der Magitech-Schüsse. Seine Männer fielen auf die Knie und hoben ihre Gewehre, um den unsichtbaren Feind, verborgen in den Bäumen, zu treffen, aber die Schüsse der Rebellen endeten so schnell, wie sie begonnen hatten.

			»Aufhören!«, schrie Kurt, während seine Männer hirnlos weiter drauflos schossen. 

			»Sie wollen uns verwirren! Wir rücken weiter vor, wie der Hauptmann befohlen hat!«

			Parker fluchte, als er mitansehen musste, wie sie sich den Weg weiter durch die dichten Bäume schlugen und auf den Turm zumarschierten. Ihr berittener Leutnant war leider schlauer, als sie erwartet hatten. Doch sie hatten noch mehr Tricks im Ärmel. 

			Von seinem Aussichtsposten aus konnte Parker sehen, dass Hadley in seiner Baumkrone ganz starr geworden war. Seine Augen glühten perlweiß und dann verschwand der Mystische.

			»Nette Tarnung«, murmelte Parker und kletterte vom Baum herunter.

			* * *

			Hannah saß am Ufer des Flusses Wren, östlich des Turms. Es war so kalt, dass sie unter anderen Umständen sicher nicht freiwillig so lange draußen geblieben wäre, aber die Aufregung und die Konzentration auf die Schlacht entfachten in ihr ein Feuer, das sie einigermaßen warmhielt. Sie sah zu Laurel hinüber, auf deren Stirn sich Schweißperlen gebildet hatten und dann zu der Wasserwand, welche die Druidin durch einen magischen Damm zurückhielt. Hannah hatte dieselbe Position eingenommen wie sie und gab ihr Bestes, ihren Zauber zu unterstützen.

			Das Mädchen war wirklich beeindruckend – wenn nur eine einzelne Druidin von gerade einmal sechzehn Jahren einen solchen Einfluss haben konnte, mochte sich Hannah gar nicht ausmalen, wozu der Rest von ihnen fähig war.

			»Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich.

			Die Druidin nickte, ohne aufzuschauen. »Ja. Der Fluss reagiert gut auf meine Bitte«, antwortete sie knapp. Sie hatte Hannah erklärt, dass sie diesen Zauber das letzte Mal im Zuge ihrer Ausbildung ausprobiert hatte und dass er ihr eine Menge abverlangen würde, zumal sie nicht nur das Wasser auf Abstand hielt, sondern auch den Fluss dazu überreden musste, sich weiter nördlich ihr zuliebe auszubreiten. »Braucht viel Energie, was? Ist vermutlich vergleichbar damit, zehn riesige Feuerbälle gleichzeitig zu erzeugen und abzuschießen.«

			Laurel zog eine Grimasse. »Hm. Das mal tausend, vielleicht.«

			Hannah lachte und konzentrierte sich dann wieder ganz darauf, beim Überreden des Flusses zu helfen. Noch funktionierte es, aber sie wusste, dass sie es nicht ewig halten konnten. 

			Nach ein paar Minuten hallte Ezekiels Stimme in ihrem Kopf wider. 

			Wie läuft’s?

			Hannah seufzte. Ich kann im Moment nicht wirklich plaudern, Zeke. Ich weiß nicht, wie lange sie das noch aushält.

			Seine Antwort kam schnell. Gut. Der Wald tut seine Arbeit. Sie sind schon auf dem Weg. Seid bereit.

			»Es ist gleich so weit.«

			Laurel knirschte mit den Zähnen. »Zum Glück.«

			Hannah öffnete ein Auge und spähte zu der Druidin hinüber. »Helfe ich dir überhaupt?«

			»Siehst du diese tausende Liter an Wasser?«

			»Jupp.« Hannah nickte.

			Zum ersten Mal, seit sie den Flusszauber begonnen hatte, wagte Laurel, einen verschmitzten Blick in Richtung Hannah. »Ich kann mir vorstellen, dass du mindestens einen Liter davon zurückhältst.«

			Hannah lachte und wandte sich wieder ganz ihrer Aufgabe zu.

			* * *

			Ashman war nicht gerade die Art von Typ, der zuließ, dass ein anderer Soldat seinen Ruhm einheimste, selbst wenn er ihn verdient hatte. Der Gedanke, dass Kurt im Wald das Kommando übernommen hatte und es womöglich halten würde, wenn erst der Turm erreicht sei, war ihm ein Dorn im Auge. Also stieß er seinem Pferd die Fersen in die Seite und trabte in den Wald hinein.

			Er konnte dem Pfad folgen, den seine Armee für ihn gebahnt hatte und erreichte schließlich die Stelle, wo die vielen Bäume zum Einsturz gebracht worden waren.

			»Ho!«, stöhnte er und zog brutal an den Zügeln. So, wie die Rebellen kämpften, schien man es zu Fuß sicherer zu haben. 

			Kurz entschlossen schwang er sein Bein vom Sattel und stieg ab. Er band sein Pferd an einem Baum fest, tätschelte dessen Hals und ging zu Fuß weiter.

			Es kostete ihn einige Mühen, durch die umgestürzten Bäume zu kriechen, vorbei an zerquetschten Soldaten und abgetrennten Körperteilen, aus denen immer noch das Blut sickerte. Mehr als einmal drang leises Stöhnen unter den dicken Ästen hervor, wo wohl jemand vergraben lag und sich nicht rühren konnte. Ashman befand, dass dies nicht die Zeit für langwierige Rettungsaktionen war und schob sich weiter.

			Als er die umgestürzten Bäume endlich hinter sich gelassen hatte, stolperte er fast über ein paar Leichen, die von Magitech ganz versengt waren. Er fluchte und ging in einen Sprint über, um Kurts Gruppe einzuholen. 

			Er fand sie kurz darauf, aber nur, weil sie unter lautem Beschuss standen und Energiestrahlen in alle Richtungen flogen. Einige Gardisten wurden getroffen und von den Geschossen durchlöchert, andere warfen sich zu Boden und suchten im Unterholz Deckung. Ashman packte einen seiner Soldaten am Umhang.

			»Sir, wir dachten, wir hätten Sie verloren!«, keuchte der, woraufhin Ashman unwirsch die Augen verengte. »Durch die Hände von erbärmlichen Slumbewohnern und ein paar Adelsverrätern? Träum weiter, Junge.« Er sah sich um. »Wo zum Teufel ist der Leutnant?«

			Der Soldat nickte geradeaus und Ashman deutete auf sein Gewehr. 

			»Gut. Gib mir Feuerschutz.«

			Schweiß glänzte auf der Stirn des Soldaten und Ashman erkannte, dass er nicht viel mehr als ein Junge war. Aber im Krieg hatten die Bauern nun mal ihre Aufgabe, egal wie alt sie waren.

			»J-ja, Sir.«

			»Danke, Junge. Du leistest hier gute Arbeit. Wie ist dein Name?«

			Der Soldat lächelte zittrig. »Avery, Sir.«

			»In Ordnung, Avery. Gib mir Rückendeckung und ich lege ein gutes Wort für dich ein, wenn wir wieder in der Stadt sind. Vielleicht bezahle ich dir sogar eine Rechnung in der Drachenhöhle.«

			Der Junge saß ein wenig aufrechter da, stolz angesichts solch seltenen Lobes.

			»Los doch!«, knurrte Ashman und der Junge sprang auf die Beine, um mit seinem Gewehr blaue Energiestrahlen in die ungefähre Richtung ihrer Angreifer zu schießen. Ashman rappelte sich ebenfalls auf und sprintete zur Spitze der Gruppe. Hinter sich vernahm er das unschöne, brodelnde Geräusch von Energie, die auf Fleisch getroffen war. Er riskierte einen Blick über die Schulter und sah den jungen Soldaten tot zu Boden fallen. Er hatte seinen Namen schon wieder vergessen.

			Explosionen segelten über seinen Kopf hinweg, während er auf den Anführer der Gruppe zurannte. Endlich erreichte er Kurt und ging neben ihm hinter einem Felsen in Deckung.

			»Verdammt, Kurt, was zum Teufel ist hier los?«, brüllte er über das Getöse der Schüsse hinweg. Sein Leutnant neigte den Kopf. 

			»Sie tauchen alle zehn Minuten oder so auf, schießen auf uns und verschwinden dann wieder. In diesem Tempo verlieren wir nicht viele Männer, aber wir kommen auch nicht gerade schnell voran.«

			Ashman spähte über den Felsbrocken auf der Suche nach der Quelle der Schüsse. Er zählte zehn, vielleicht fünfzehn Stellen in den Bäumen, wo Schützen postiert sein mussten. 

			»Höchste Zeit, das unter Kontrolle zu bringen.« Er wandte sich an die acht Magitech-Gardisten, die um Kurt herum standen. »Männer! Auf mein Zeichen stürmt ihr diese Bäume. Feuert los, während ihr lauft. Verstanden?«

			Mit besorgten Blicken nickten die Männer.

			»Jetzt!«

			Sie sprangen aus ihrer Deckung und rannten geradewegs auf die Bäume zu, wobei sie einen Schuss nach dem anderen abfeuerten. Das gegnerische Feuer ebbte nicht sofort ab: Etwa vier seiner Leute wurden getroffen und fielen zu Boden, dann wurde alles ganz still.

			Ashman stand auf. »Bewegt eure Ärsche, Arcadianer!«

			Seine Männer richteten sich ein wenig auf und schienen sich innerlich etwas zu sammeln, zumindest meinte er es in ihren Augen zu sehen.

			»Fast da, Kurt«, knurrte er seinem Leutnant zu und nickte in Richtung des nahen Waldrandes, wo sie schon den Fuß des Turmes sehen konnten.

			»Nicht mehr weit, dann haben wir diese Unruhen aus der Welt geschafft. Wenn wir erst mal aus dem Wald raus sind, können sie uns auch nichts mehr anhaben.«

			Kurt nickte stumm und dachte sich seinen Teil. Nach allem, was er bisher gesehen hatte, unterschätzte der Hauptmann Ezekiels Armee gewaltig. Es wäre ihnen ein Leichtes gewesen, den Wald zu umgehen und sich dem Turm über die sicheren Felder zu nähern, aber der verletzte Stolz des Hauptmanns hatte sie mitten hinein in den Wald geschickt. Er betete zur Matriarchin und zum Patriarchen, dass die Rebellen mit diesen hinterhältigen Angriffen bereits ihre besten Karten verspielt hatten, doch irgendetwas sagte ihm, dass er sich besser nicht darauf verlassen sollte.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Einen kurzen Marsch später stießen Ashmans Truppen auf etwas, das ein altes, ausgetrocknetes Flussbett zu sein schien. Auf der anderen Seite standen nur noch wenige Bäume und dahinter lag eine Rasenfläche, die sich bis zum Turm hin erstreckte. 

			»Ich habe es geschafft«, sagte er zu Kurt und strich sich über seinen Schnauzer. Sein Leutnant stieß die Klinge seines Schwertes in den Boden und förderte überraschend nassen Dreck zum Vorschein. Die beiden tauschten einen langen Blick.

			Wenn dies eine Falle war, würde Ashman sicherlich nicht derjenige sein, den es erwischte. Wozu hatte er denn hier die Befehlsgewalt?

			»Warum überlasse ich nicht dir die Führung, Kurt?«, schlug er mit Unschuldsmiene vor.

			 »Sir?«, fragte dieser unsicher.

			»Na los, du hast doch im Wald gezeigt, dass du das Zeug dazu hast.« Ashman nickte in Richtung des Turms. »Beweg deinen Arsch da rüber, schicke die Männer aus und sichere die Umgebung. Ich bleibe euch dicht auf den Fersen.«

			Kurt nickte widerwillig. »Es ist mir eine Ehre, Sir.«

			Er stieß einen Pfiff aus und bedeutete den Soldaten mit einer großen Handbewegung, ihm in das Flussbett zu folgen. Ashman sah ihnen nach, seine Augen huschten immer wieder zwischen dem Waldrand und dem Flussbett hin und her. Der widerspenstige, dicke Schlamm ließ die Soldaten nur mit Mühe vorankommen und er rief ihnen zu, dass sie die Beine in die Hand nehmen und sich schon mal drauf einstellen sollten, gleich einen Haufen Rebellen zu erschlagen. Als fast ein Viertel der Truppe auf der anderen Seite angelangt war, befand Ashman, dass er wohl zu paranoid gewesen war. Er hielt die Gardisten mit ausgetreckter Hand auf, die gerade den anderen hatten folgen wollen.

			»Das habt ihr gut gemacht, Männer!«, rief er Kurt und den anderen zu. »Jetzt nehmen wir den Turm ein!« Seine Leute stießen ein triumphierendes Gebrüll aus und er brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. Sein Schnauzbart verbarg nicht sein abfälliges Lächeln. »Und vergesst nicht: Lasst keinen am Leben!«

			Mit diesen Worten trat er selbst in das schlammige Flussbett und die Gardisten folgten ihm. Einige fluchten überrascht angesichts der Saugkraft des Bodens, der es zur enormen Anstrengung machte, auch nur einen Fuß zu heben. Ashman für seinen Teil dachte mitleidig an die nagelneuen Stiefel, für die er vor ein paar Tagen einen prallen Sack Münzen bezahlt hatte. Doch sein innerer Monolog wurde abrupt von etwas unterbrochen, das wie nahender Donner klang.

			Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte er und schaute gerade noch rechtzeitig nach rechts, um zu sehen, wie eine vier Meter hohe Wasserwand auf ihn und seine Männer zuraste und rauschend über ihren Köpfen zusammenschlug.

			* * *

			Ashman bekam nur mit Mühe die Augen auf, sein Körper wurde von den rauschenden Wassermassen umher geschwemmt und neben ihm trieben ebenso hilflos seine Soldaten. Er griff nach allem, was er in die Finger bekommen konnte und zog sich an die Wasseroberfläche. Hier oben bekam er immerhin wieder Luft, aber das Getöse des Flusses donnerte hier umso lauter und vermischte sich mit den erstickten, verzweifelten Schreien von dutzenden Soldaten. 

			Er ignorierte die Hilfeschreie geflissentlich und paddelte drauflos, obwohl sich seine Arme ziemlich zerschlagen anfühlten. Als er es endlich ans Flussufer schaffte, brauchte er mehrere Versuche, um sich am Gras hochzuziehen. Er grub sich mit allen Gliedmaßen in den Dreck und kletterte an Land, wo er prustend liegen blieb. Ein paar wenige hatten es ebenfalls geschafft, den Fängen des Flusses zu entkommen, aber die meisten seiner Männer wurden schreiend den Fluss hinuntergespült. Manche, die einen Stein abbekommen hatten oder zu hart gegen das Flussbett gedrückt worden waren, trieben absolut reglos in der Strömung.

			Es dauerte eine Weile, bis Ashman wieder zu Atem kam und seine Fassung wiedererlangt hatte, doch schließlich stand er auf und winkte den Soldaten zu, die sich an unterschiedlichen Stellen des Flussufers zusammengekauert hatten. Er trieb sie an und marschierte mit ihnen flussaufwärts, zurück zu seiner restlichen Truppe. Ihre verkühlten, ausgelaugten Körper brauchten schließlich Wärme … und er brauchte Rache.

			Kurt wartete auf sie an der Stelle, wo er und seine Männer den Fluss überquert hatten. Die verbliebenen Soldaten auf der anderen Seite hatte er wohl angewiesen, einen anderen Weg zu finden, um den nunmehr reißenden Fluss zu überqueren.

			Er sah seinen Hauptmann verdattert an. »Was zum Teufel war das?«

			Ashman grinste nur. »Hast wohl noch nie Naturmagie gesehen, was? Es ist ein Druide unter ihnen. Diese Bastarde sind nicht gut im Nahkampf, aber draußen in der Natur können sie einem echt auf den Sack gehen.«

			Kurt warf einen pointierten Blick auf den Fluss, der gerade fast hundert Menschenleben gefordert hatte. »Das können Sie laut sagen.«

			»Genug Gerede! Lass uns dieses Scharmützel ein für alle Mal beenden.«

			Kaum hatte Ashman diese Worte gesprochen, regnete es wieder Magitech-Schüsse auf sie nieder.

			»Verdammt noch mal!«, schrie Kurt, als der Kopf des Soldaten zu seiner Rechten explodierte und Blut zusammen mit widerlicher Hirnmasse umherspritzte. Er fiel ebenso wie Ashman auf die Knie.

			»Diese Hurensöhne! Ich habe genug von dieser Scharade! Kurt, nimm ein paar Männer mit und verfolge diese Arschlöcher. Findet sie. Fangt sie. Dann tötet sie … ganz langsam.«

			Kurt nickte knapp. »Jawohl, Sir!« Er rief ein paar Gardisten Befehle zu und lief mit ihnen in die ungefähre Richtung, in der sie ihre Angreifer diesmal vermuteten. Doch wieder einmal verstummten die Schüsse der Rebellen, sobald die Soldaten sich ihnen näherten.

			Ashman entschied, dass das nicht länger sein Problem war und führte die verbliebenen Männer auf das offene Feld, wo der Turm stand. Er wandte sich zu dem um, was von seiner ehemals stattlichen Armee übrig geblieben war. Voller Selbstsicherheit und Tatendrang waren sie hergekommen, jetzt sahen sie verängstigt und unsicher aus – ganz zu schweigen davon, dass sie völlig durchnässt waren und in der bitteren Kälte froren. Ein markerschütternder Wind blies auf sie herab, als würde die Luft selbst Faustschläge verteilen. 

			Selbst Ashman zitterte wie Espenlaub, aber er gab sein Bestes, um vor seinen Leuten Zuversicht zu heucheln. Er zeigte mit dem Daumen hinter sich in Richtung des Turms und erhob die Stimme. 

			»Da ist es: Das letzte Hindernis auf unserem Weg zum Sieg! Alles, was zwischen uns und unseren Ehrenorden steht, ist eine Gruppe schwächlicher Bauern, angeführt von einem dummen Mädchen!«

			Eine Stimme ertönte laut und ungebeten in seinem eigenen Kopf.

			Wen nennst du hier dumm und schwächlich, du Arschkrampe?

			Er registrierte, dass die Augen seiner Männer ganz groß geworden waren und drehte sich um.

			Da kam ihnen eine Horde von fast hundert Männern, Frauen und Jugendlichen entgegen – mit lautem Gebrüll und Kampfrufen. Angeführt wurden sie von jener jungen Frau, die das Tressen gefordert hatte. Während sie rannte, glühten ihre Augen feuerrot auf. In ihrer linken Hand schwang sie einen silbernen Dolch, in ihrer Rechten schwelte ein Feuerball, den sie mit Wucht auf seine Armee schleuderte. Er hörte die Todesschreie von mindestens zwei Männern hinter sich, drehte sich jedoch nicht zu ihnen um. Er zog sein Schwert und sein Magitech-Gewehr. »Angriff!«

			* * *

			»Stellt das Feuer ein!«, rief Parker, als er die Gruppe Soldaten, angeführt vom Leutnant, auf sie zu rennen sah. »Lauft, schnell!«

			Er schulterte seinen Magitech-Speer und sprintete einen Hügel hinauf in den Schutz einer Baumgruppe. Endlich hatten sie es geschafft, einen großen Teil der Armee fortzulocken. Er hoffte, dass es genug sein würde, um Hannah und den anderen zumindest halbwegs faire Kampfchancen zu geben. Er ließ sich zu Boden fallen und hörte, dass seine Kriegerinnen es ihm gleichtaten. Er atmete tief durch und versuchte, seinen aufgeregten Herzschlag zu beruhigen. Er musste die Nerven behalten.

			»Feuer!«, rief er, sobald er den ersten Helm in Sichtweite kommen sah.

			Blaue Energieschüsse flogen links und rechts neben ihm aus dem Gebüsch und schalteten ein oder zwei Soldaten aus. Dafür wusste der Feind nun aber wiederum, wo sie sich versteckt hatten und sie mussten weiter. Parker senkte seine eigene Waffe und musterte sein Team. Die Frauen waren ausdauernd und entschlossen, aber der Schweiß lief ihnen die Stirn herunter und sie atmeten ebenso schwer wie er selbst. Lange konnten sie dieses Spielchen nicht mehr aufrechterhalten, ohne dass die Gardisten sie einholten. 

			Als die Soldaten das Gegenfeuer eröffneten, winkte Parker den Frauen zu.

			»Lauft!«

			Sie sprangen auf die Füße und liefen mit gesenktem Kopf durch die Bäume, Krystal war direkt hinter ihm. Da ertönte ein Schrei und sie fuhren herum: Glenda, eine Teenagerin vom Boulevard, war gestürzt. Parker wollte zu ihr zurücklaufen, aber Krystal packte ihn am Arm. 

			»Ich helfe ihr«, rief sie. »Du gehst mit den anderen weiter.«

			»Nein«, beharrte Parker, aber sie hörte gar nicht hin und lief schon auf Glenda zu.

			Er hielt den Atem an, seine Gedanken rasten. Sie hatte recht, dass sie ihn und sein Gassenwissen für dieses Manöver brauchten, aber er konnte sich einfach nicht dazu bringen, sie zurückzulassen. Ein Schuss traf Krystal am Arm und sie schlug heftig auf dem Boden auf.

			In Parker überwog der Loyalitätssinn die Vernunft und er richtete seine Waffe auf die näherkommenden Soldaten, schoss einen Energiestrahl nach dem anderen ab und kämpfte sich zu den beiden Verwundeten durch. Glenda hatte sich aufgerappelt, kniete nun im Gras und hielt die Soldaten mit gezielten Schüssen aus ihrem Gewehr auf Abstand. Nun war sie es, die Krystal auf die Füße half.

			»Lass mich«, stöhnte diese, als sie Parker an ihrer Seite registrierte.

			»Ich würde lieber an deiner Seite sterben«, antwortete er grinsend. »Und überhaupt: Die Ladys hören doch gar nicht auf mich. Ich brauche dich.«

			Er gab ihnen Deckung, während Glenda die humpelnde Krystal stützte. Scheinbar hatte sie sich bei ihrem Sturz am Bein verletzt. In dem Tempo würde ein erneutes Abtauchen schwierig sein, man würde sie zu schnell finden. Inmitten des Feldes lagen eine Menge heruntergefallene, trockene Äste und Zweige, die wohl der Wind vom Wald herübergeweht hatte und ihre Schuhsohlen brachen sie knackend entzwei. Hier wartete der Rest ihres Schützenteams auf sie, die allesamt besorgt dreinschauten. 

			»Das war’s«, stöhnte Parker, während zwei kräftigere Frauen Krystal übernahmen. »Wir leben oder sterben genau hier«, befand er und deutete auf eine einsame Baumgruppe, die von hohen Steinbrocken umgeben war. Sie bezogen dort Stellung und kauerten sich hinter die größeren Steine. Acht von ihnen waren übrig geblieben, was gar keine schlechte Quote war, schließlich hatten sie Dutzende von Feinden ausgeschaltet. Er nickte ihnen zu. »Feuert einfach weiter. Wir müssen sie wissen lassen, dass wir es ernst meinen!« 

			Die Frauen nickten, stellten sich hin und schossen auf die näher rückenden Gardisten.

			Parker legte Krystal eine Hand auf die Schulter, die zusammen mit Glenda sitzen geblieben war. »Ich hoffe, dir geht es einigermaßen, denn ich krieg dich hier erst mal nicht weg.«

			Sie lächelte und zuckte dann zusammen, sodass es eher aussah wie ein Zähnefletschen. 

			»Halt die Klappe. Das ist mir schon klar.«

			Parker lachte zittrig und umarmte sie. Es würde seine Schuld sein, wenn sie nicht lebend wieder in den Turm zurückkehrte. »Du hast hammermäßig gekämpft.«

			»Sei nicht so weinerlich, Parker«, fuhr ihn Krystal mit nur einer Spur mütterlicher Fürsorge an. »So leicht gebe ich nicht auf, verstanden?«

			Glenda nickte heftig. »Parker, kämpfe ruhig mit! Ich passe auf Krystal auf.«

			Er atmete schnaubend aus und gesellte sich zu den anderen Schützinnen.

			»Feuer einstellen!«, befahl er, woraufhin sie ihn ungläubig ansahen.

			»Warum sollten wir?«, fragte eine von ihnen. 

			»Wir schaffen es nicht über dieses Feld hinaus!«, fügte eine andere hinzu. »Wir stecken in ’ner Sackgasse. Dann können wir auch genauso gut noch in die Gegend schießen und ein paar von denen mit in den Tod reißen.«

			Parker lächelte. »Vertraut ihr mir?«

			»Mehr, als wir vielleicht sollten«, antwortete die erste Schützin.

			»Gut, dann lasst sie vorrücken.«

			Sie gehorchten mit angespannten Mienen und die Gardisten kamen über die Hügel immer näher. Schon knirschten ihre Stiefel auf den trockenen Ästen.

			»Komm schon«, murmelte er und beobachtete jeden ihrer Schritte. Als sie etwa auf halbem Weg zwischen ihnen und dem Wald waren, richtete Parker seinen Speer gen Himmel, drückte dreimal den Abzug und hielt den Atem an.

			Es verging eine gefühlte Ewigkeit, bis er hörte, worauf er gehofft hatte: Eine Salve Feuerbälle flog aus der Ferne auf die Soldaten zu, schlug teilweise in den Boden ein und entzündete die trockenen Zweige und Äste, die im Gras lagen. Weitere Flammenstöße kamen auf sie zu, bis die Soldaten von einem Ring aus Feuer umgeben waren.

			»Der Matriarchin sei Dank!«, flüsterte eine der Schützinnen.

			»Ich würde ja sagen: Amelia und ihren Magiern sei Dank. Aber gut«, meinte Parker.

			Immer mehr Feuerbälle regneten auf die Soldaten herab und Parker sah, dass sie sich vor Schmerz wanden oder hektisch herumtänzelten in dem Versuch, die Flammen zu löschen. »Aber sie sollen auch nicht den ganzen Spaß allein haben. Legt los!«

			Die Frauen kamen aus ihrem Versteck hervor und schossen mit neuem Elan auf die Soldaten.

			* * *

			Amelia beobachtete von einer Anhöhe aus, wie Parker und sein Team sich über das offene Feld kämpften. Selbst auf die Entfernung war deutlich zu erkennen, dass Krystal stark humpelte. Immerhin hatten es fast alle Schützinnen lebend aus dem Wald herausgeschafft. Doch nun saßen sie in der Falle, ohne die zahlreichen Versteckmöglichkeiten des Waldes und verlangsamt durch Krystals Verletzung, würden sie der Gruppe Gardisten, die ihre Magitech-Waffen schwangen, nicht lange entgehen können. 

			Die Soldaten erreichten die ungefähre Mitte des Feldes und Parker, der mit den Schützinnen hinter einer von Steinen flankierten Baumgruppe Zuflucht gesucht hatte, gab mit seinem Speer das vereinbarte SOS-Signal: Drei kurze Schüsse hintereinander flogen hoch in den Himmel.

			»Jetzt!«, schrie Amelia und ihre kleine Gruppe von Magiern reagierte sofort. Adlige und Ungesetzliche gleichermaßen beschworen einen Feuerball nach dem anderen herauf und schleuderten sie in die Richtung der Soldaten. Sie trafen so gut wie keinen der Männer direkt, dafür aber das trockene Holz, welches sofort in Flammen aufging und einen lodernden Kreis um sie bildete. Ihre Schmerzensschreie hallten bis zu ihnen hoch.

			»Gar nicht schlecht«, befand Roland und stützte sich lässig auf seine Krücke. Die anderen Magieanwender waren von dem Flammenwurf ein wenig erschöpft, aber er sah noch so fit aus, als hätte er gerade erst angefangen. Es steckte mehr Macht in ihm, als Amelia zunächst gedacht hatte. Doch ihre zufriedene Miene gefror ihr auf den Lippen, als sie wieder hinunter aufs Feld blickte. »Nicht schlecht ist nicht gut genug!«

			Roland humpelte neben sie und beobachtete ebenfalls stirnrunzelnd, wie einige Soldaten durch die Flammen sprangen und sich anschließend auf dem Boden wälzten, um ihre Kleidung und Haare zu löschen. Nur wenige waren wirklich ausgeschaltet und unter ihnen waren anscheinend sogar ein paar Magier, denn die standen seelenruhig inmitten des Flammenkreises, hoben die Arme und löschten das Feuer mit künstlich heraufbeschworenem Eis.

			»Scheiße, es sind einfach zu viele von den Mistkerlen!«, fluchte Roland.

			»Du klingst ja schon wie Karl«, bemerkte Amelia, die Augen nicht von dem Feind abwendend.

			»Joa, ich dachte, ich probiere das mal aus.«

			Sie grinste und schüttelte den Kopf. »Das steht dir nicht.«

			»Tja, doppelt Scheiße.«

			»Nein, ernsthaft, es …«

			Doch ehe sie zu Ende sprechen konnte, griff Roland ihren Arm. Sie folgte seinem Blick und erkannte, dass ein viel größerer Kampftrupp arcadianischer Soldaten gerade am östlichen Waldrand aufgetaucht war und stetig herbeiströmte. Sie schnappte sich die Mystische Ida, die ihrer Truppe zugeteilt worden war. 

			»Sorge dafür, dass Hannah von diesem Angriff erfährt. Lass sie wissen, dass ich hier bleibe und helfe, das Chaos zu beseitigen, bevor ich dazu stoße.«

			»Alles klar«, sagte die Mystische knapp und ihre Augen glühten perlweiß auf.

			Amelia sah wieder zu Parker und seiner Schützentruppe hinunter. Roland neben ihr machte ein ernstes Gesicht. »Mal sehen, was du mir alles beigebracht hast.«

			Seine Augen liefen kohlschwarz an, er streckte die Hände vor sich aus und formte einen Feuerball, größer als alles, was sie ihn bisher hatte zaubern sehen. In seinem Bemühen, die heraufbeschworene Kraft zu halten, ließ er sogar seine Krücken fallen, balancierte also nur auf einem Bein und warf das riesige Flammengeschoss gen Feld. Doch der Feuerball traf die Soldaten nicht. Stattdessen blieb er einige Meter über ihren Köpfen in der Luft schweben, an Rolands zusammengebissenen Zähnen erkannte Amelia, dass er noch lange nicht fertig mit diesem Zauber war. Er zog die Finger zusammen, als würde er nach etwas greifen und ließ den Feuerball weiter in der Luft schweben.

			»Jetzt!«, schrie er und Amelia verstand. Sie hob ihre Hand und formte darin einen grünbläulich schimmernden Energieball, den sie in Richtung der Feuerkugel schmetterte. Es gab einen furchtbaren Knall, als die beiden Kräfte aufeinander trafen und Rolands Feuerball zersprang in eine Million Flammengeschosse, die wie glühende Pfeile auf die Soldaten niederregneten. Schreie erfüllten die Luft, es gab auf dem offenen Feld keine Zuflucht vor den Flammen – außer natürlich die Felsen, hinter denen Parker und seine Schützinnen jubelnd wieder zu schießen anfingen.

			»Scheiße«, seufzte Amelia anerkennend und tauschte einen Blick mit Roland, der immer noch auf nur einem Bein balancierte.

			»Verdammt richtig! Siehst du? Manchmal ist es geradezu befreiend, den inneren Karl rauszulassen.«

			Amelia grinste schief, doch dann fiel ihr der andere, größere Teil der Streitmacht wieder ein und sie wandte sich gen Osten. Sie musste ihre Augen mit der Hand gegen die Mittagssonne abschirmen. »Und die anderen?«

			»Sieht aus, als hätten sie alle Hände voll zu tun.« 

			Roland hatte recht: Die Rebellen stürmten auf die aus dem Wald marschierenden Truppen zu, an ihrer Spitze Hannah und die drei Rearick mit ihren riesigen Kriegshämmern. Karls Krieger und Kriegerinnen liefen hinterdrein und ließen ein wahrhaft markerschütterndes Kampfgebrüll hören. Als die beiden Streitkräfte aufeinander trafen, wurden die Schlachtrufe von dem Geräusch klirrenden Stahls abgelöst – und der Kakofonie unzähliger Todesschreie.

			* * *

			Chaos umgab Hannah, surrende Klingen, fliegende Fäuste und ein Durcheinander aus Körpern, die mit der Wucht aufgeladener Amphoralde gegeneinander prallten. Doch sie fokussierte sich ganz und gar auf einen gewissen Fettwanst mit Schnauzbart, mit dem sie noch eine Rechnung offen hatte. Sie bahnte sich einen Weg durch die feindlichen Soldaten, die zum Glück so auffällige Rüstungen trugen, dass sie keine Sorge haben musste, sie im Eifer des Gefechts mit ihren Verbündeten zu verwechseln. 

			Als sie den Hauptmann endlich erreichte, war er noch immer klatschnass vom Flusswasser, seine Knollennase hochrot von der Kälte und er zitterte trotz seiner protzigen Rüstung am ganzen Körper. In seinen kleinen Knopfaugen allerdings lag der blanke Hass. Er schoss gleich mehrmals mit seinem Gewehr in ihre Richtung, doch sie wich geschickt aus und schleuderte einen kleinen, aber hochgeladenen Feuerball auf seine Waffe, deren Metall prompt in sich zusammenschmolz und sich mit einem hässlichen Zischen in seine Haut fraß. Ashman schrie fluchend auf und warf das Gewehr zu Boden. Mit der anderen Hand wedelte er mit seinem Schwert herum. »Dumme Entscheidung, Mädchen. Ein Gewehrschuss wäre ein schnellerer Tod gewesen als das, was dir jetzt blüht!«

			Sie lächelte seelenruhig und legte ihre Hände zusammen. Als sie sie wieder auseinander zog, formte sich darin eine Klinge aus Eis, mindestens so lang wie sein Breitschwert.

			»Tja, kein Schummeln mit Magitech mehr für dich, Arschmann! Immerhin hab ich dir was versprochen, das Kehlenaufschlitzen beinhaltet, wenn ich mich richtig erinnere!«

			Ashman grunzte nur und stürzte mit surrender Schwertklinge auf sie zu, aber Hannahs Training mit Karl hatte sie gelehrt, genau solche Angriffe vorherzusehen. Sie wich dem Hieb aus und stach mit ihrem Eisschwert in die Lücke zwischen seiner Brust- und seiner Schulterplatte direkt an der Achselhöhle. Dunkles Blut spritzte hervor, Ashman schrie vor Schmerz auf und geriet ins Stolpern. Sie ging auf ihn zu, die Eisklinge erhoben, um ihn ein für alle Mal zu erledigen. Doch da wurde hinter ihr Hufgetrappel laut und sie musste zur Seite springen, um nicht von einem berittenen Soldaten niedergetrampelt zu werden. Dabei entglitt ihr die Konzentration und das Eisschwert fiel in Splittern zu Boden. Sie fluchte, schloss für eine Sekunde die Augen und klärte ihren Geist von jedweden Gedanken, was ihr noch nie so schwergefallen war wie jetzt, da um sie herum eine blutrünstige Schlacht tobte. Sie war erschöpft von der Naturmagie, die sie mit Laurel auf den Fluss Wren ausgeübt hatte, aber dies war nicht der richtige Moment, um klein beizugeben. 

			Die junge Magierin zog den Dolch, den ihr Karl auf genau dieser Graslandschaft vor fast einem Jahr geschenkt hatte und sah sich um. Doch der Hauptmann war fort. Sie fluchte laut und stürzte sich wieder ins Getümmel. 

			Überall auf dem Boden lagen Leichen, über die sie springen musste, auch wenn sie bei manchen vertrauten Gesichtern, die nun so gespenstisch kalt dalagen, nur allzu gerne auf die Knie gefallen wäre. Sie stolperte mitten in den Kampf eines Gardisten mit einem von Karls Kriegern hinein, der gerade rückwärts zu Boden fiel. Hannah registrierte, dass er gerade einmal ein Teenager war – ein Junge vom Boulevard, von dem sie wusste, dass er oft mit ihrem Bruder Will betteln gegangen war.

			»Zeit zu sterben, Drecksack!«, grollte der Gardist und hob seinen Speer, doch ehe er zustoßen konnte, grub sich Hannahs Klinge mit einem hässlichen Ratsch in seine Kehle und ein dicker Strahl Blut spritzte hervor, während der Mann schlaff zu Boden fiel. 

			Sie starrte grollend auf ihn herunter. »Ja, du Drecksack, es war Zeit zu sterben.« 

			Sie trat ihm noch einmal in die Brust und zog dann den Boulevardjungen, der eine Menge Blut abbekommen hatte, ein wenig zur Seite. 

			»D…d …danke«, stotterte er.

			»Wir haben keine Zeit für sowas. Steh auf.« Sie zog ihn auf die Füße und überlegte fieberhaft, ob sie ihn anweisen solle, sich im Wald versteckt zu halten. Doch die gegnerischen Kräfte waren zu zahlreich und sie brauchten jede kampfbereite Seele.

			»Halte die Stellung.« Sie hob den Speer des Soldaten auf und reichte ihn dem Jungen. »Nimm den hier anstelle deines Messers. Damit kannst du die Feinde besser auf Abstand halten.«

			Er beäugte die Waffe unsicher.

			»Am besten suchst du dir Soldaten aus, die bereits in einen Kampf verwickelt sind und stichst dann aus dem Nichts zu, schnell und schmutzig. Klar?«

			»Ja«, krächzte er und umfasste den Speer mit beiden Händen.

			Zwei große, bullige Gardisten brachen aus dem Durcheinander der Kämpfenden hervor und stapften auf sie beide zu. Irgendetwas an ihrem übertrieben selbstbewussten Gang verriet Hannah, dass es sich hier um ehemalige Jäger handelte, die es gewohnt waren, die armen Menschen des Boulevards nach Belieben zu terrorisieren. Ihre Augen hatten sich bereits tiefschwarz gefärbt.

			»Das ist sie!«, rief einer von ihnen und entzündete blaue Flammen in seinen Fäusten. In den Händen des anderen bildeten sich lilafarbene, glühende Energiebündel. 

			»Duck dich!«, schrie Hannah und stieß den Jungen zu Boden. Mit beiden Händen formte sie vor ihnen beiden ein breites Energieschild, von dem die lila Energiegeschosse des einen Angreifers donnernd abprallten. Irgendwo in der Ferne schrie jemand, der ihre Ladung stattdessen abbekommen hatte. Hannah biss die Zähne zusammen und schickte eine stumme Bitte an die Natur, die sofort hilfsbereit zu antworten schien: Ein schmaler, aber rüstiger Baumstamm rollte mit Karacho heran und prallte geradewegs gegen die Hacken der beiden Gardisten, sodass sie rücklings hinfielen.

			Während sie sich noch aufrappelten, schnappte sich Hannah zwei Pfeile aus dem Köcher eines gefallenen Bogenschützen, der ganz in der Nähe lag. Sie schickte ihre Bitte an den Wind und schleuderte die Pfeile mit seiner Hilfe ganz ohne Bogen auf die beiden Gardisten ab. Ein Pfeil grub sich tief in das Auge des einen Gardisten, doch der andere konnte ausweichen. Hannah hieß den Pfeil, der sein Ziel verfehlt hatte, mitten in der Luft anzuhalten und die Richtung zu ändern. Mit voller Wucht bohrte er sich in den Rücken des Gardisten, sodass er mit dem Gesicht zuerst in den Dreck fiel.

			»Whoa! Das war knallhart!«, jubilierte der Junge an ihrer Seite. »Ich wünschte, ich wäre auf die Akademie gegangen!« 

			Hannah zuckte mit den Schultern. »Ach na ja. Ich war schon da. Kann’s nicht empfehlen, da laufen nur Dödel rum.« Sie zog ihn wieder auf die Beine. »Jetzt aber los! Folge meinem Beispiel und halte den Speer bereit.«

			Er nickte und zusammen liefen sie ins Kampfgetümmel hinein.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Karl kämpfte Schulter an Schulter mit Garrett, sie waren von zerschmetterten Leichen und wirbelndem Staub umgeben. Blut klebte auf ihren Gesichtern und verkrustete ihre Bärte, doch es war nicht ihr eigenes. Eine weitere Gruppe Gardisten näherte sich ihnen mit scheppernden Rüstungen.

			»Wie wär’s mit ’nem kleijnen Wettbewerb, alter Mann? Zählste deijne Tötungen?«

			Karl schnaubte. »Dat is wie mit’m Schwanzvergleisch: Nur unsischere Trottel haben dat nötisch.« 

			Garrett ließ ein wenig die Schultern sinken und Karl lachte grimmig angesichts solch kindlichen Verhaltens. »Du sollst se nisch zählen, Jungschen, du sollst se umbringen!« 

			Er schwang seinen Kampfhammer in weitem Bogen. »Und los jeht’s!«

			Sie stürmten auf ihre Angreifer zu und schlugen den ersten beiden glatt die Köpfe von den Schultern. Karl wirbelte herum und rammte seinen Hammer in das Knie eines dritten Soldaten, der aufjaulte und entgeistert auf sein halb abgetrenntes Bein hinunterstarrte. Karl zog sein Jagdmesser und beendete sein Elend, ehe der Kerl seine Finger tiefer in das blutige Gewebe vergraben konnte. Einem weiteren Soldaten, der sich von hinten auf ihn stürzen wollte, rammte Karl die Klinge in den Schädel, ehe besonders laut stampfende Schritte seine Aufmerksamkeit forderten.

			Ein grober Hammer flog auf seinen Kopf zu, aber Karl bekam den Schaft zu packen und erkannte anhand der Waffe sofort, dass es sich um einen seiner Krieger handeln musste. Amelia und einige der anderen Magier waren in der Lage, Holz und Stein in Metall zu verwandeln und hatten unter Mortimers Anleitung die Trainingswaffen von Karls Leuten zu tatsächlichen Waffen umfunktioniert: Aus angespitzten Stöcken waren stählerne Speere geworden, aus Ästen, an denen Steine festgebunden waren, Eisenhämmer. Sie waren nicht gerade schön, aber zweckmäßig und besser als nichts.

			Karl entzog seinem Angreifer die Waffe und hob seinen eigenen Hammer zum Schlag. Der Narr, der ihn angegriffen hatte, hob abwehrend die Hände und endlich erkannte ihn Karl durch den umherwirbelnden Staub der Schlacht hindurch. 

			»Wat zum Deufel, Alex?!«, rief er wütend.

			»Entschuldigung, Sir! Ich dachte, Sie wären einer von denen, nur in klein.«

			»Ah, ja. Du misch auch! Pass auf, wen du angreifst, kla?!« Karl drückte dem Jungen schnaubend wieder den Hammer in die Hand.

			»Sie hat gesagt, ich soll jeden angreifen, der …«

			»Sie?«

			Der Staub wirbelte umher und gab nun den Blick frei auf Hannah, die neben einem weiteren jungen Mitglied seiner Truppe kämpfte und meisterhaft eine Kombination aus Magie und ihrem Dolch einsetzte, um einen Gardisten nach dem anderen niederzumähen, während ihr Begleiter etwas unbeholfen, aber energetisch, einen feindlichen Speer schwang. Auf ihrem Gesicht stand ein entschiedenes Grinsen.

			»Ah, verstehe. Dat Mädschen, isch sachet dir!« Bei dem Anblick, wie sie über das Schlachtfeld fegte, konnte sich auch Karl ein Grinsen nicht verkneifen. »Glück gehabt, Alex. Ab jetzt schauste jefälligst besser hin, bevor du zuschlägst, kla?«

			Noch während er sprach, schleuderte er seinen Hammer gegen den Kiefer eines Angreifers, der sich von hinten an Alex herangeschlichen hatte und stach ihn anschließend mit dem Messer ab. Ein Blick in Hannahs Richtung verriet ihm, das auch der Dolch, den er Hannah vor langer Zeit geschenkt hatte, seine Arbeit tat, denn gerade riss sie damit die Bauchdecke eines ungeschützten Fußsoldaten auf, sodass sich dickflüssiges Blut und widerliche Innereien auf den Boden ergossen.

			»He da, vorsischtig mit dem Teil!«, rief Karl zu ihr herüber und schlug mit der linken Faust lässig auf einen weiteren Angreifer ein. »Hab fünfzig Münzen dafür bezahlt. War meijn Lieblingsstück, bevor isch es ’nem wehrlosen, kleinen Mädschen überlassen hab!«

			Hannah hielt den Dolch hoch und lächelte ihm zu, während ihre Augen rot aufblitzten. »Was, dieses alte Brotmesser?« Sie zwinkerte ihm zu und wandte sich wieder ihrem Angreifer zu, dessen Umhang unter ihrer flüchtigen Berührung zu brennen anfing wie Zunder, ehe ihre Klinge in einem Blutschauer seine Kehle aufschlitzte.

			Die Schlacht tobte und obwohl sie zahlenmäßig unterlegen und eindeutig die weniger trainierten Leute waren, hatte Karl den Eindruck, dass sie sich ganz gut schlugen. Die Rebellen drängten Adriens Armee den Hügel hinunter, zurück in Richtung des Waldes, aus dem sie gekommen waren. Einige Fußsoldaten hatten bereits die Flucht ergriffen, doch selbst dann noch warfen ihnen Amelias Magier Feuergeschosse hinterher für den Fall, dass sie es sich anders überlegten. 

			Karl klopfte mit der Hand auf Hannahs Rücken. »Tja, verdammisch, Mädschen! Isch hätt ja nöscht auf uns jewettet, aber isch glaub, wir haben se so jut wie geschlagen.«

			Hannah nickte ernst. »Den ersten Kampf haben wir gewonnen.«

			»Und se verstümmelt«, fügte Garrett beschwingt hinzu, »schlimmer als den juten Mortimer da drüben.«

			Sie folgten seinem Blick und sahen, wie sich Mortimer auf den Griff seiner Axt stützte, deren Klinge abgeschlagen worden war. Karl nickte in Richtung des älteren Kollegen und gehorsam schlenderte Garrett zu Mortimer hinüber und half ihm, sich auf einen flachen Stein zu setzen. 

			Allmählich, je mehr Soldaten den Rückzug antraten, brandete unter den Rebellen Jubel auf, der von den Turmwänden widerhallte und über die Felder schallte.

			Dann verstummten die Rufe plötzlich. 

			Hannah registrierte das monotone Summen in der Luft und wusste sofort, was los war: Sie kannte dieses Geräusch nur allzu gut aus jenen Albträumen, in denen sie die Zerstörung des Boulevards immer wieder aufs Neue durchleben musste.

			»Adrien!«, schrie sie und suchte den Himmel nach ihrem Todfeind ab.

			* * *

			Ezekiel seufzte resigniert, als er das Luftschiff herangleiten sah. Sie hatten miteinkalkuliert, dass Adrien mit seiner magischen Todesmaschine angreifen könnte. Tatsächlich hatte er schon vor einer knappen Stunde damit gerechnet. Vielleicht wollte sein ehemaliger Schüler mit diesem verspäteten Auftritt demonstrieren, wie wenig er sich um das Leben seiner eigenen Soldaten scherte oder aber die Energie, die im Amphoraldkern des Schiffes gespeichert wurde, war ihm zu kostbar, als dass er sie einem vorzeitigen Angriff hätte aussetzen wollen.

			Aber Hannah und die anderen Rebellen hatten Adriens Truppen zurückgeschlagen. Nun war er gezwungen, seine Trumpfkarte auszuspielen und Ezekiel betete, dass auch ihre Geheimwaffe funktionieren würde.

			Er drückte seinen Stab fest auf das Dach des Turms und konzentrierte sich. Seine Augen glühten rot, während er seinen Geist nach Julianne ausstreckte. Er ist hier. Gib den Befehl und sage allen, sie sollen sich in den Wäldern verteilen. Wir müssen so viele der Unseren retten, wie wir können.

			Wird gemacht, antwortete sie. Du musst da weg, Ezekiel.

			Er lächelte in sich hinein. Bin schon auf dem Weg. Ich werde bald zu euch stoßen.

			Die Lüge saß bleiern auf seiner Zunge, vor allem, weil Julianne ihm in den letzten Monaten eine gute Freundin geworden war. Doch dies musste er allein bewältigen.

			Er beobachtete, wie das Schiff näherkam, mit seinen teilweise geflickten, doch noch immer beängstigend voluminösen Schwingen, die an Fledermausflügel erinnerten. Entlang der Kupferrohre und Leitungen am äußeren Gehäuse des Kolosses pulsierte förmlich die blaue Energie der Amphoralde, die sich bereits in den wuchtigen Kanonen zu sammeln schien. Jede Sekunde konnten sie loslegen und die Hölle auf seine Freunde und Verbündeten entladen. 

			Ezekiel atmete tief durch. Genau für diesen Moment hatte er seine Kraft aufgespart. Trotzdem wusste er, dass seine Magie Adrien nicht lange würde aufhalten können – nicht in dieser Größenordnung.

			Er streckte beide Arme dem Schlachtfeld entgegen, wo der Großteil ihrer Armee noch immer gegen die spärlichen Überreste der arcadianischen Gardisten kämpfte. Nur wenige hatten schon Juliannes Befehl mitbekommen und suchten Zuflucht im Blätterdach des Waldes. Ezekiel formte ein riesiges, violettes Schutzschild über den Rebellen, das sich wie eine überdimensionale Seifenblase gerade rechtzeitig schloss, um das blendend helle Feuer der Luftschiffkanonen abzufangen.

			Er biss die Zähne zusammen und trotzte der Wucht der Geschosse mit einiger Anstrengung.

			Jetzt liegt es an dir, Gregory, dachte er und widmete seine gesamte Konzentration dem Schutzschild. Er würde ihnen so viel Zeit verschaffen, wie er konnte.

			* * *

			Gregory beugte sich über seine Maschine und überprüfte ihre Bestandteile immer wieder. Sie musste einfach funktionieren, jetzt, wo das Luftschiff aufgetaucht war. Es gab keine Alternative.

			Hannah hatte vorgeschlagen, dass sie zuerst einen Test machen sollten, bei dem sie nur einen kleinen Teil der Amphoralde verwendeten, um zu sehen, ob ihre Erhitzung den von Gregory berechneten Effekt haben würde. Doch es blieb keine Zeit mehr, also musste es wohl ohne gehen. Den übergroßen Speer abzufeuern, war außerdem nur die halbe Miete: Er musste genau die richtige Geschwindigkeit erreichen, um das Schiff nicht nur zu erreichen, sondern auch dessen dicke Metallpanzerung zu durchdringen. 

			»So viele Variablen«, flüsterte er vor sich hin, während er an den Ventilen herumschraubte. »So viele verdammte Variablen.«

			Eine Stimme hinter ihm ließ ihn hochschrecken. »Ach, sieh an. Anscheinend kriegst du immer noch nichts auf die Reihe, Schwachkopf.«

			Gregory fuhr herum und griff nach einem metallenen Speer, den Karl ihm gegeben hatte. Zitternd hielt er ihn dem Eindringling entgegen.

			Er war groß, aber jung – etwa in Gregorys Alter – und trug eine glänzende Silberrüstung.

			»Mensch, Streber, du hältst dich also jetzt für einen mächtigen Krieger, ja? Du bist ein wandelndes Desaster, was Magie angeht – glaubst du wirklich, mit diesem Stöckchen läuft es besser?« 

			Auch, wenn ihre Flucht aus Arcadia nur wenige Wochen her war, brauchte Gregory einen Moment, um einordnen zu können, wen er hier vor sich hatte. Es war Morgan, der arrogante Schnösel, der in Professor Augusts Seminar hinter ihm gesessen und keine Gelegenheit verpasst hatte, abfällige Kommentare zu machen. Ganz schien es so, dass er seine Konfrontation mit Hannah auf dem Winterball überstanden hatte. Doch jetzt war er nicht länger nur ein Mobber, der sich an der Unsicherheit seiner Mitstudenten weidete, nein: Er war nun ein treuer Gefolgsmann Adriens und hierhergekommen, um zu töten.

			Gregory hielt seinen Speer ein wenig fester und registrierte am Rande, dass zwei weitere Soldaten Morgan flankierten. »Zurück, Morgan. Ich habe hier einen Job zu erledigen.«

			Der Adelige lachte. »Ich auch, du Idiot. Mein Erfolg bedeutet leider deinen Misserfolg.« Er warf Gregory ein Paar Magitech-Handschellen vor die Füße. »Also sei ein guter Streber und leg die hier für mich an.«

			Gregory schaute zu seiner Maschine und dann wieder zu Morgan. »Niemals. Eher sterbe ich.«

			Morgan grinste breit. »Wie schön. Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.« Er nickte seinen Lakaien zu. »Schlitzt ihn für mich auf. Ich will sehen, wie dieser Schlappschwanz wimmert, wenn er seine eigenen Eingeweide in den Händen hält.«

			Einer der Soldaten zog sein breites Schwert und machte höhnisch grinsend einen Schritt auf Gregory zu, doch im nächsten Moment fiel er hart auf den Boden, weil dicke Dornenranken aus der Erde geschossen waren, sich um seinen Fuß geschlungen und daran gezogen hatten. Kaum war er aufgeschlagen, wickelten sie sich auch um seinen Oberkörper und seine Flüche und Hiebe mit dem Schwert machten das Gewächs nur hartnäckiger, bis es schließlich seinen Hals erreichte und heftig zudrückte. Dornen durchstachen die Haut und die Schreie des Mannes verwandelten sich in ein erbärmliches Röcheln. Alle starrten dieses Schauspiel ungläubig an, auch Gregory. 

			»Was zum Teufel?«, fluchte Morgan. Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie eine Lederschnur in seine Richtung segelte und die Metallklinge an ihrem Ende sich in den Oberschenkel seines anderen Begleiters grub. Der Soldat ließ sein Schwert fallen und heulte vor Schmerz, als die Klinge mit der Schnur gewaltsam zurückgezogen wurde und in den fähigen Händen Laurels landete.

			Ehe der verwundete Soldat sich von seinem Schock erholen konnte, verpasste sie ihm einen heftigen Tritt, der ihn zu Boden schickte. Sie trat ein zweites Mal erbarmungslos zu, um sicherzugehen, dass er nicht wieder aufstehen würde. Sie wollte sich gerade Gregory zuwenden, der immer noch von Morgan bedroht wurde, da schickte Letzterer mit seiner Magitech-Waffe zwei zuckende, blaue Energieblitze vor ihre Füße und zwang sie so, stehen zu bleiben. 

			»Keine verdammte Bewegung!«, zischte er. »Geh da rüber zum Streber. Keine Tricks!«

			Laurel nickte unbekümmert und hüpfte rüber zu Gregory, ihre Peitschenklinge immer noch in der rechten Hand. Mit der Linken berührte sie Gregory an der Schulter.

			»Ach, wie süß«, spottete Morgan. »Hat der Streber endlich eine Freundin gefunden? Zu schade, dass du nicht lange genug leben wirst, um sie zu genießen.« Er lachte dreckig. »Aber dann bleibt halt mehr für mich übrig.« Er legte den Kopf schief. »Ich habe noch nie eine Druidin gesehen, Kleine. Netter Trick mit den Ranken. Vielleicht musst du ihn mir später mal zeigen.«

			Gregory kochte innerlich, aber Laurel grinste seelenruhig. »Oh, ich habe eine Freundin mitgebracht, die etwas noch viel Besseres draufhat.«

			Morgan schaute alarmiert von links nach rechts, sah aber niemanden. »Du hast hier keine Freunde, Miststück!«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Sie schnalzte zweimal mit der Zunge und schon kam scheinbar aus dem nichts das buschige, rote Eichhörnchen zum Vorschein und schlich Morgans Bein hinauf. Mit einem Satz versenkte Devin ihre winzigen Zähne in Morgans Kehle. Er schrie wie am Spieß und schlug um sich in dem Versuch, die unerwartete Angreiferin loszuwerden, aber Devin war zu schnell und entging seinen groben Bewegungen immer um Haaresbreite. Sie schaffte es sogar, ihn ein zweites Mal auf der anderen Seite des Halses zu beißen und damit den Blutfluss noch weiter zu erhöhen. Er schrie erneut laut auf, dann drehten sich seine Augen nach hinten und er sackte zu Boden. Immer mehr Blut quoll aus seinen zwei Halswunden und färbte das Gras dunkel ein.

			»Verdammt«, keuchte Gregory, die Augen noch immer vor Schreck geweitet. »Ähm … danke.«

			Laurel rollte die Peitschenklinge auf und befestigte sie an ihrem Gürtel, während Devin auf ihre Schulter hüpfte und es sich dort bequem machte. Die Druidin deutete erst auf die drei Leichen, dann auf das monströse Luftschiff, das den Himmel verdunkelte.

			»Wir töten sie, du erledigst das.« Noch während sie sprach, schoss das Kriegsschiff eine weitere Salve Energieschüsse aus seinen Kanonen, die laut donnernd auf Ezekiels Schild prallten. 

			»Hör auf, Löcher in die Luft zu starren!«, rief Hannah, die gerade zugeeilt kam. »Es ist Zeit, dein Ding durchzuziehen, Mister Chefingenieur.«

			Sie kam mit in die Hüfte gestemmten Händen vor ihnen zum Stehen.

			»Ich bin gekommen, um deinen Arsch zu retten, aber …«

			Laurel grinste schief. »Das ist jetzt mein Job.«

			»Na, dann mal viel Glück, Schwester. Ich hoffe, du hast so viel Energie, wie ich glaube«, sie deutete wenig subtil auf Gregory, »denn das ist ein Vierundzwanzigstundenjob.«

			»Wem sagst du das!«, kicherte Laurel, woraufhin sich Gregory indigniert räusperte. »Ihr wisst aber schon, dass ich direkt hier stehe, oder?«

			Laurel lachte keckernd. »Oh ja, allerdings. Also, startest du jetzt dein Dings, oder was?«

			Gregory beugte sich konzentriert über seine Magitech-Kanone und überprüfte alle Bestandteile ein letztes Mal. Da sie im Turm kein richtiges Seil gefunden hatten – geschweige denn ein dermaßen langes – hatte Laurel Lianen gesammelt, von denen sie ihm versichert hatte, dass sie enormer Belastung standhalten konnten.

			Er richtete den Lauf seiner Kanone, der aus einem ausgehöhlten Baumstamm bestand, auf das Flugschiff hoch über ihren Köpfen. Immerhin war das Monstrum so groß, dass das Zielen leichtfiel, dachte Gregory bei sich. Er schickte ein Stoßgebet an die Matriarchin und warf einen letzten, unsicheren Blick über die Schulter zu Laurel, die ihm ermutigend zunickte.

			»Tretet ein paar Schritte zurück«, warnte er sie und Hannah. »Nur für den Fall.«

			Mit zugeschnürter Kehle griff er nach der Schnur, die an einer Stange auslief, an der wiederum der kleine Hammer befestigt war, der den Auslösemechanismus der Kanone zurückhielt. Als derjenige, der sie entzündete, hatte er nur wenig Sicherheitsabstand von der Explosion. Hannahs Augen funkelten rot, als sie in Gedanken Bescheid gab und nur Sekunden später verschwand Ezekiels Schutzschild flackernd und gab den Himmel frei. Das war sein Stichwort. Gregory hielt den Atem an und zog an der Schnur.

			Der kleine Hammer schnappte zu und zerdrückte einen Amphoraldkern am Boden des Fasses. Die Kettenreaktion geschah binnen Sekunden und die volle Ladung Amphoralde explodierte mit einer spürbaren Druckwelle, die durch den Lauf der Kanone entwich. Es rauschte fürchterlich laut in Gregorys Ohren, aber er wagte nicht, sie mit seinen Händen abzuschirmen, sondern beobachtete stattdessen angespannt, wie der mächtige Metallspeer mit dem Widerhaken am Ende aus dem Kanonenlauf gepresst wurde und sich in einem weiten Bogen in den Himmel schraubte. Laurels Ranken, die an seiner Rückseite befestigt waren, peitschten hinterdrein. Es gab einen weiteren lauten Knall und der Widerhaken des Speers bohrte sich in den Bauch des Luftschiffs.

			Hannah und Laurel jubelten, nur Gregory gestattete sich nicht, seinen Volltreffer zu genießen. Er hastete zum Ende der fast zwei Meter hohen Holzspule, wo die Lianen aufgerollt und mit Naturmagie verankert waren. Sie hatten zwei Pferde des Bauern Henry zu beiden Seiten der Spule eingespannt und auf Gregorys Kommando bedeutete Laurel den Tieren, sich in Bewegung zu setzen. Sie gruben ihre Hufe in den Boden, gegen das enorme, auf den Lianen lastende Gewicht ankämpfend und traten beinahe auf der Stelle, holten aber mit fast jedem Schritt gut einen halben Meter der Lianen wieder ein. Sie waren nun zum Bersten gespannt, aber wie die junge Druidin versprochen hatte, rissen die Schlingen nicht. Mit einem fürchterlich metallischen Ächzen geriet das Luftschiff in Bewegung, immer tiefer sank es gen Boden, bis sein Schatten Laurel, Hannah und Gregory komplett einhüllte. Wenn es tief genug kam, konnten sie endlich ihren Gegenangriff starten. 

			Plötzlich keuchte Hannah hörbar auf. Gregory fuhr alarmiert zu ihr herum und registrierte sofort den schmerzerfüllten Ausdruck auf ihrem Gesicht und ihre rot glühenden Augen.

			»Es ist Julianne«, sprach sie angestrengt. »Im Turm stimmt etwas nicht. Ich werde nachsehen. Wird dieses Ding funktionieren?«

			Gregory sah zu seiner Kanone, der Spule und den gespannten Lianen. »Ich hoffe es.«

			»Hoffe nicht, Gregory, tu es. Bring dieses Schiff zu Fall!«

			Er nickte ernst und sah ihr nach, während sie zum Turm lief.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Sie ließ Gregory und Laurel zurück und raste so schnell sie konnte über die Wiese zum Turm. Julianne hatte ihr mitgeteilt, dass eine kleine Gruppe von Soldaten beinahe den Hintereingang erreicht hatten. Ob sie vorhatten, Ezekiel anzugreifen, der noch immer auf dem Dach stand und wie eine Gallionsfigur über sie wachte oder ob sie es auf die Alten und Kinder abgesehen hatten – jedenfalls mussten sie aufgehalten werden.

			Hannah umrundete den Turm zur Hälfte und sah dort die Soldaten, vor denen sie gewarnt worden war: Sechs Männer mit Magitech-Gewehren schlugen sich erbarmungslos durch die Linie der etwas in die Jahre gekommenen Rebellen, welche die letzte Verteidigungslinie des Turms bildeten. 

			Noch im Laufen schoss Hannah einen grellen Energieblitz auf die Soldaten ab, der zwar nur einen von ihnen ausschaltete, durch seine Helligkeit aber immerhin die anderen aus der Fassung brachte. Sie schossen jetzt blindlings umher und sobald Hannah bei ihnen angelangt war, gelang es ihr, mit einem Fußkick zwei von ihnen die Gewehre aus der Hand zu schlagen.

			»Du!«, brüllten sie unisono und ballten die Fäuste. Einer von ihnen landete einen schnellen Schlag gegen Hannahs Wange und ihr wurde schummrig, dann spürte sie den furchtbaren Griff metallener Handschuhe um ihre Kehle. Ihr Füße zappelten heftig in der Luft, aber der Druck gegen ihre Luftröhre war zu stark und raubte ihren Bewegungen die Stärke.

			Allerdings war es sehr dumm von ihrem Angreifer, dass er ihre Hände nicht fixierte. Mit einiger Anstrengung blendete sie den Schmerz an ihrer Kehle aus und legte ihre Handflächen auf seinen metallenen Brustpanzer. Zuerst bemerkte er die Hitze nicht und würgte sie einfach weiter, aber als sich ihre Magie durch seine Rüstung gefressen hatte und bei seiner Haut keineswegs Halt machte, lockerte sich endlich sein Griff und er ließ sie jaulend zu Boden fallen. 

			Das Gefühl, endlich wieder Luft in ihre Lungen zu bekommen, ließ sie schwindeln, aber sie verschwendete keine Zeit und stach mit ihrem Dolch in das Loch seiner Rüstung, bis sie auf Knochen traf. Der Gardist fiel zu Boden, einen geröchelten Fluch auf den Lippen.

			Sie starrte ihn finster an und nahm sich einige Sekunden, um kontrolliert weiter zu atmen. »Dreckskerl.«

			Da kamen Schritte von hinten. Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um einen altbekannten Schnauzbart wiederzuerkennen, dessen Besitzer mit einem Holzknüppel nach ihr hieb. Sie wollte ausweichen, war aber noch zu desorientiert und bekam den Schlag an der Schläfe ab. Sie stolperte und fiel zu Boden, das Brennen an ihren Knien verriet ihr, dass sie ihre Hose und die Haut dort aufgeschürft hatte.

			»Da haben wir ja unsere ach so mächtige Ungesetzliche«, spottete Hauptmann Ashman und beugte sich süffisant über sie. »Schön, dass wir uns wiedersehen.«

			Er verpasste ihr einen heftigen Tritt in den Magen.

			»Mehr hast du nicht drauf, Arschmann?«, röchelte sie. Ihre Kehle fühlte sich noch immer an, als habe sie Glassplitter gegurgelt. Er kniete sich zu ihr und zog betont langsam ein Messer aus seinem Gurt. »Ich werde es genießen, dich auszuweiden wie ein Schwein. Adrien wird mich reich belohnen, wenn ich ihm deinen Kopf bringe.« 

			Sie starrte wütend in seine blutunterlaufenen Augen und registrierte nur am Rande ein Rauschen in der Luft, das sie entfernt an einen gewissen Flügelschlag erinnerte. 

			Im nächsten Moment stürzte ein grünes Ungetüm vom Himmel herab und riss Ashman brutal zu Boden. Sal grub seine Zähne tief in das Fleisch des Hauptmanns, dessen Abwehrversuche geradezu lächerlich wirkten. Blut und Innereien quollen zu beiden Seiten aus seinem dicken Wanst und binnen Sekunden lag er absolut reglos da, die Augen immer noch hasserfüllt geweitet.

			Sal wandte sich zu ihr um, seine Schnauze dermaßen blutverschmiert, dass es auf so ziemlich jeden anderen wahrscheinlich abschreckend gewirkt hätte. Hannah jedoch empfand nur Erleichterung und Stolz. »Hast du gut gemacht, Monsterchen«, lobte sie. 

			Der Drache trottete zu ihr und legte behütend seinen Stachelschwanz um sie. Doch es schien nicht sonderlich nötig zu sein: Ihr Auftauchen schien den älteren Kämpferinnen und Kämpfern neuen Elan verschafft zu haben, denn sie hatten die anderen Gardisten allesamt vernichtet.

			»Du hast mich gerettet«, stellte Hannah an Sal gewandt fest und kraulte ihn unter dem Kinn. »Danke. Das war das letzte Mal, dass ich dich zurückgelassen habe. Aber genug sentimentaler Quatsch! Lass uns Ezekiel suchen gehen.«

			Mit Sals Hilfe rappelte sie sich auf und rannte auf die Türen des Turms zu. Drinnen war es geradezu unheimlich ruhig, es erinnerte sie an ihre ersten Tage hier, allein mit dem Meistermagier. Sie bog rechts ab und sprintete die lange Wendeltreppe hinauf zum Dach.

			Als sie endlich die oberste Tür aufstieß und die kalte Winterluft im Gesicht spürte, registrierte sie, dass Ezekiel noch immer mit ausgestreckten Armen dastand und den magische Schutzschild nach Gregorys Speerschuss wieder hergestellt hatte. Noch während es absackte, schoss das Luftschiff immer wieder gen Boden und die Energieschübe prallten krachend gegen Ezekiels lila Schutzsphäre. Der Alte zitterte am ganzen Leib vor lauter Anstrengung, seine Arme oben zu halten. Ein weiterer Schuss traf donnernd auf den Schild und der Meistermagier sackte auf die Knie.

			Mit aschfahlem und schweißglänzendem Gesicht keuchte er: »Sag mir, dass es geklappt hat.«

			»Ja, Gregory hat das Schiff aufgespießt. Er holt es gerade runter.«

			»Gut. Ich bin hier fast am Ende meiner Kräfte. Es ist eine gewaltige Fläche, die ich zu schützen versuche.« Sie nickte und beobachtete traurig, wie das lilafarbene Energieschild flackernd erlosch und die nächsten Schüsse des Luftschiffs den Rasen auf der Lichtung zersprengten. Zum Glück hatten sich mittlerweile die meisten Rebellen in den Wald zurückgezogen.

			Hannah, erklang Hadleys Stimme in ihrem Kopf. Gregorys Maschine … die Spule … sie hat versagt.

			Versagt?, echote sie.

			Der Motor des Schiffes ist zu stark. Wir können es nicht herunterholen!

			Sie sah hinüber zu ihrem Mentor, der auf die brennende Lichtung und den Waldrand hinunterstarrte. 

			»Was soll ich machen?«, flüsterte sie.

			Er drehte sich zu ihr um und hob seine buschigen, weißen Augenbrauen. »Du weißt, was zu tun ist, Hannah. Ohne Gregorys Maschine bleibt uns nur noch ein einziger Schachzug.«

			Sie wusste, dass er recht hatte. 

			In Gedanken verband sie sich mit Julianne. Gib den Rückzug weiter. Hol sie verdammt noch mal alle aus der Gefahrenzone! Ich geh da jetzt rauf.

			Möge die Matriarchin mit dir sein, Hannah, war alles, was sie als Antwort bekam.

			Sie sah hinunter zu Sal. »Bereit, Monsterchen?«

			Sal schnalzte mit der Zunge und neigte den Kopf. 

			Sie streichelte ihn am Hals und stieg auf seinen Rücken. Die Beine fest gegen seine Seiten gepresst, hielt sie sich an seinen Rückenstacheln fest und bläute ihm ein: »Was auch immer du tust, bleib in Bewegung! Lass dich nicht von den Schüssen erwischen. Wir werden das hier überstehen.«

			»Mach ihnen die Hölle heiß, Hannah«, ermutigte sie Ezekiel mit einem erschöpften Lächeln. 

			Sal ging in die Hocke und sprang dann mit einem mächtigen Satz in die Luft. Hannah spürte hinter sich, wie die Muskeln seiner riesigen Flügel arbeiteten und blinzelte gegen den heftigen Flugwind an, der ihr die Haare ins Gesicht peitschte.

			Sal flog keine Schleifen oder Kurven, sondern steuerte geradewegs auf das Luftschiff zu, das nun, da Gregorys Spule zerbrochen war, allmählich wieder an Höhe gewann. Aus den Kanonen donnerten wieder blaue Energieblitze herab, aber als sie nahe genug dran waren, warf Hannah einen Feuerball gegen die Seite des Luftschiffs, sodass nicht länger die Rebellen am Boden, sondern nunmehr die beiden Angreifer selbst zum Ziel der Schüsse wurden.

			Das wird ihnen etwas Zeit zur Flucht verschaffen, dachte sie.

			Die blauen Energiestöße kamen nun in beängstigender Geschwindigkeit direkt auf sie zugeschossen, doch Sal flog einen eleganten Zickzack-Kurs und stieg derweil immer höher in die Luft. Hannah schlug das Herz bis zum Hals, jedes Mal, wenn ein weiterer Kanonenschuss knapp an ihnen vorbeisauste. Als sie hoch genug flogen, um das Deck des Schiffes einsehen zu können, versuchte sie rasch zu zählen, wie viele Wachen dort postiert waren. Sie kam auf ungefähr zehn oder zwölf, aber im Inneren des Schiffes konnten ja noch mehr von ihnen stecken. Das würde schon mal kein sehr ausgeglichener Kampf werden, aber Rückzug war jetzt keine Option mehr und die Wachen auf dem Deck waren ja ohnehin nicht ihr primäres Ziel.

			Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, setzte Sal zu einem Sturzflug auf das Schiff an, sodass die Wachen überrascht schreiend zur Seite stoben. Noch in der Landung fegte er mit seinen Krallen drei von ihnen über die Reling, sodass sie kreischend in die Tiefe fielen. Doch ehe die restlichen Soldaten angreifen konnten, schwang sich Sal wieder in den Himmel und die Kanonen hämmerten wieder drauflos. Sie wurden in gleißend helles, blaues Licht gehüllt.

			»Du musst mich da runter bringen«, rief sie ihm zu und er setzte gehorsam zum erneuten Sturzflug an. Hannah klammerte sich mit dem linken Arm an seinem Hals fest und zog mit der anderen Hand ihren Dolch, die Augen unverwandt auf ihr Ziel gerichtet. Wieder sprangen alle Wachmänner aus dem Weg – bis auf einen, der mit geschwellter Brust dastand und sein Gewehr auf sie richtete. Er schickte ihnen gleich drei aufeinanderfolgende Energieschüsse entgegen, aber Sal wandte sich elegant von links nach rechts, bis sie nah genug dran waren, dass Hannah von seinem Rücken springen und den wackeren Soldaten niederschlagen konnte. Sie stieß ihren Dolch in seine Kehle und ging direkt in eine Kampfhaltung über, musterte die verbliebenen Wachen und ihre Umgebung. Sie war schon einmal hier gewesen, als das Luftschiff noch in der Fabrik gestanden hatte und sie Gregory aus den Klauen seines Vaters befreien wollte. Doch jetzt, da über ihnen und zu beiden Seiten der hölzernen Reling nichts lag als Himmel und Wolken, schien es ein gänzlich anderer Ort zu sein.

			Sal drehte in der Luft Kreise wie ein Raubvogel und stieß erneut nieder, sodass die Wachen in Deckung gehen mussten. Einer wagte sich mit einem Magitech-Stab vor, zwei seiner Kollegen hatten hinter einer Holzkiste Stellung bezogen und schossen aus sicherer Distanz auf die Eindringlinge.

			Hannah beschwor einen Energieschild in ihrer linken Hand herauf und schleuderte mit ihrer Rechten einen Eiszapfen auf den Speerkämpfer, dessen Hand sogleich unter eisigem Nebel an dem Metall seiner Waffe festfror. Auf Hannahs Wink hin breitete sich das Eis weiter aus, kroch seinen Arm hinauf und wurde schließlich so schwer, dass er auf die Knie sank.

			Sie hielt ihren linken Arm weiter hoch, um die Schüsse der zwei Schützen abzufangen, packte den eingefrorenen Soldaten mit der Rechten am Kragen und warf ihn mithilfe von Magie über Bord.

			Sogleich trat ein weiterer Gardist hinter den Holzkisten hervor, um seinen Platz einzunehmen – dieser war groß und bullig. Er rannte mit wildem Gebrüll auf sie zu, doch er kam nicht weit, denn in einem verschwommenen Fleck grüner Schuppen und Krallen wurde er gepackt und vom Rand des Schiffes gestoßen. Noch während er fiel, breitete Sal in der Luft seine Flügel weit aus und stieß das bisher beeindruckendste Brüllen aus, das sie je von ihm gehört hatte.

			Sie lächelte, doch hinter ihr schlug eine Tür auf und ein weiteres Dutzend Soldaten marschierte aufs Deck hinaus, unter dem Feuerschutz der verbliebenen zwei Schützen. Schnell brachte sich Hannah mit einer Rolle in Sicherheit und duckte sich hinter einen Stapel von Fässern. Schweiß lief ihre Stirn hinab und ihr Herz raste unkontrolliert. Sie lugte ein wenig über den Rand der Fässer hinaus, doch sofort begannen die Soldaten, in ihre ungefähre Richtung zu schießen, sodass sie schnell wieder den Kopf einziehen musste.

			Ein erneutes Brüllen verriet ihr, dass Sal sich wieder an einem Sturzflug versuchte. Doch ein Dutzend Magitech-Schüsse waren einfach zu viel, als dass er hätte ausweichen können und Hannah sah entsetzt, wie ein Energiestrahl seinen Flügel streifte. Ihr Drache brüllte vor Wut und stürzte ab – ob auf das Deck oder hinab in die Tiefe, konnte sie nicht sehen.

			»Sal!«, schrie sie ihm verzweifelt nach. Sie versuchte aufzustehen, aber schon kam ein weiterer Schuss angeflogen, der die Fässer zerfetzte, hinter denen sie sich versteckt hatte. 

			»Du hättest nicht herkommen sollen, kleines Mädchen!«, rief einer der Männer. »Gleich lassen wir dich über die Planke gehen.«

			»Mmh, ich hoffe, du bist zufrieden mit diesem dummen Spruch!«, schrie Hannah zurück, von Wut und Sorge um Sal überwältigt. »Denn es wird dein Letzter sein.« 

			Sie holte tief Luft und erlaubte den Emotionen, ihre Magie anzustacheln. Die Energie floss frei und ungezügelt, ihre Augen glühten rot, als sie aufstand und in Richtung der Soldaten rannte.

			* * *

			Parker und Hadley rannten durch den Wald. Sobald das Luftschiff über ihnen aufgetaucht war, hatte der Befehl Ezekiels gelautet, unter den Bäumen Deckung zu suchen, doch sie beide liefen stattdessen dorthin, wo sie Hannah vermuteten.

			»Gregory?«, rief Parker schon, bevor sie die Lichtung vollständig überquert hatten. Eine unfassbar lange Liane von dem Durchmesser eines sehr stark trainierten Oberarms hing zum Bersten gespannt zwischen dem Boden und dem Luftschiff. Doch die Spule, an der ihr Ende immer noch befestigt war, war jetzt gespalten. Das Rad lag zerbrochen da und die beiden Pferde waren völlig erschöpft.

			Gregorys Hände zitterten panisch und seine Augen waren voller Tränen.

			»Es funktioniert nicht. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Es ist einfach nicht …«

			Parker sah zu Hadley, dessen Augen bereits weiß angelaufen waren. Eine Sekunde später rauschte über ihren Köpfen Sal in den Himmel, mit Hannah auf dem Rücken. 

			Parkers Gedanken rasten. Sie war stark, aber das Luftschiff war sicher wie eine Festung bewacht und sie durfte die Crew nicht ganz allein bekämpfen, wenn sie es hinterher noch mit Adrien aufnehmen wollte.

			»Verdammt!«, fluchte er und steckte seinen Speer in die Lasche an seinem Rückengurt. Er betastete mit morbider Faszination die dunkle Liane, die dem Gewicht des Luftschiffs immer noch standhielt. Laurel muss sie irgendwie verzaubert haben.

			»Ich gehe da hoch. Hadley, du sorgst dafür, dass die Liane nicht durchgeschnitten wird. Ich komme nicht wieder runter, außer es ist mit dem gesamten, verdammten Schiff.«

			Er schlang seine Beine um die Liane und zog sich mit beiden Armen vorwärts. Es war ein verdammt langer Aufstieg und bald schmerzten seine Handflächen furchtbar, weil die Liane doch ein wenig glatt war und er Angst hatte, mit zu wenig Halt geradewegs in die Tiefe zu stürzen. Doch mit jedem verbissenen Zug seiner Arme kam er dem drohenden Rumpf des Flugschiffs ein wenig näher und die Liane hielt sein Gewicht wie ein äußerst hochwertiges Seil.

			Auf halber Höhe brannten nicht länger nur seine Handflächen, sondern so ungefähr alle Muskeln in seinem Körper. Da beging er den schlimmen Fehler, zum ersten Mal nach unten zu schauen. Viele Meter unter ihm lagen die Baumkronen da und ein kalter Winterwind brachte die Liane und somit auch ihn heftig ins Schwanken.

			»Scheiße«, flüsterte er und klammerte sich noch ein wenig fester an die Liane.

			Als er schon fast oben angelangt war, fiel ein schreiender Mann an ihm vorbei in die Tiefe. Parker konnte es nicht genau erkennen, aber es sah so aus, als steckte sein Arm in einem Eisblock. Wenigstens wusste er jetzt, dass sie noch immer kämpfte. Er war nun so nah, dass er den untersten Rumpf des Schiffes berühren konnte und bald erreichte er das Loch in den Metallplatten, wo Gregorys Speer sich hineingebohrt hatte. Die Reling des Decks lag immer noch so weit über ihm, dass er sie nicht ohne weiteres erreichen konnte, aber das Loch vom Speer war auch nicht groß genug, als dass er von dort aus ins Innere des Schiffs hätte klettern können. Also hielt sich Parker an dem Speer fest, die Liane immer noch mit den Beinen umklammert, stieß sich mit einem Stoßgebet von der metallenen Panzerung des Schiffes ab und sprang gerade hoch genug, um die Reling zu fassen zu bekommen. Der Winkel war alles andere als ideal, aber die Alternative bestand darin, in die Tiefe zu stürzen und das entfachte in ihm ungeahnte Kräfte. So zog er sich mit zusammengebissenen Zähnen hoch und fiel endlich bäuchlings über die Kante. Auf den Holzplanken des Decks angekommen, zitterte er am ganzen Körper. 

			Das war mit Abstand das Dümmste, was ich je gemacht habe, dachte er bei sich und stemmte sich auf die Beine. Ein Blick auf den tobenden Kampf erinnerte ihn binnen Sekunden wieder daran, warum er diese Dummheit begangen hatte. 

			Hannah stand zehn bewaffneten Soldaten gegenüber, mit rot glühenden Augen und im Wind wehenden Haaren.

			Sie war nicht länger die vorsichtige Taschendiebin von einst. Nun war sie eine vollentwickelte Kriegerin und voll in ihrem Element. 

			Sie schleuderte einen Feuerball auf einen Soldaten, dessen Todesschreie schnell erstarben und wandte sich dann dem nächsten zu, dem sie, vor Erschöpfung heftig atmend, ihren Dolch ins Auge bohrte. Parker griff nach seinem Speer und schoss einem Soldaten in die Brust, der sich von hinten auf sie stürzen wollte. Er fiel in einer Dampfwolke rücklings hin und stand nicht wieder auf. Er wusste nicht, wie viele Wachen sie noch erledigten, denn jedes Mal handelte er ganz nach dem Instinkt, ihr den Rücken freizuhalten, doch irgendwann kam einfach kein Angreifer mehr nach und Parker wagte es, auf seine Freundin zuzugehen. Schweiß rann über ihr Gesicht und ihre Rüstung hatte einige Dellen und Brandflecken abbekommen.

			Parker deutete auf den Haufen Leichen, der sie umgab.

			»Hab ich dir wieder mal den Arsch gerettet, was?«

			Ein Grinsen breitete sich auf Hannahs Lippen aus. »Hm, klar. Ich hab nur ungefähr drei Viertel dieser Kerle erledigt, bevor du deinen Arsch überhaupt hier hoch bequemt hast, aber was hätte ich nur ohne dich gemacht?«

			Er lachte ein wenig rau in sich hinein und nahm ihre Hand, die von dem Adrenalinschub noch immer ein wenig zitterte. Doch, bevor er etwas erwidern konnte, schwang hinter ihnen knarrend eine Tür auf.

			»Adrien«, knurrte Hannah und fuhr herum.

			* * *

			Ihr Feind trat aus der Dunkelheit, doch es war nicht Adrien.

			»Schön, dich wiederzusehen, Liebes«, säuselte Alexandra und fuhr sich über die weißen Stoppeln auf ihrem von Brandblasen übersäten Schädel. »Wie gefällt dir mein neuer Look? Können wir ganz einfach bei dir nachmachen.«

			Sie streckte ihre rechte Hand aus und ließ ihre schwarze Peitsche mit einem satten Geräusch durch die Luft knallen. Die Erinnerungen an tagelange Folter jagten Parker gleich mehrere Schauer über den Rücken. Er zielte mit der Spitze seines Speers auf sie.

			»Ich dachte, du seist tot«, sagte er, überrascht, wie normal seine Stimme klang. Aber schließlich hatte sie ihm mit Schmerzen antrainiert, in ihrer Gegenwart jedwede Emotion zu unterdrücken. »Freut mich auf jeden Fall! So bekomme ich ’ne Chance, es selbst zu tun.«

			Ihr vernarbter Fratzenmund verzog sich zu ihrem üblichen, diabolischen Grinsen und ihre Augen liefen schwarz an. Mit einem Zischen ihrer Peitsche schleuderte sie ihm einen zuckenden Energieblitz entgegen. Parker hastete zur Seite und grinste, als der Blitz im Bug des Schiffes einschlug. »Ja, ’tschuldige. Es wird ein bisschen schwieriger sein, mir Schmerzen zuzufügen, jetzt, wo meine Hände nicht mehr gefesselt sind!«

			Sie lachte hohl. »Oh, mein Lieber, das macht es doch umso spaßiger.« Ihr raubtierartiger Blick glitt zu Hannah hinüber. »Aber dieses Mal hast du deine kleine Freundin mitgebracht, also müssen wir umdisponieren. Ich hab nichts gegen einen flotten Dreier.« Sie riss ihre Peitsche nach vorne und traf Hannah beinahe im Gesicht, doch die duckte sich und formte noch in der Hocke einen Feuerball in ihren Händen. »Nein, danke. Ich bin eher so der eifersüchtige Typ.«

			Noch im Aufstehen schleuderte sie den Feuerball auf Alexandra, doch die sprang zur Seite, sodass die Flammen sich stattdessen in die Holzplanken des Decks fraßen. Noch ehe die Assassine wieder aufstehen konnte, beugte sich Parker über sie und verpasste ihr mit dem Speer einen heftigen Schlag gegen den Schädel. Es gab ein hässliches Knacken und Blut quoll aus ihrer verunstalteten Nase.

			»Nicht schlecht«, krächzte sie und schwang ihre Peitsche so, dass sich der Lederriemen um Parkers Speer schlang. Sie zog heftig und schleuderte die Waffe quer über das Deck. Während er seiner Waffe noch entsetzt hinterher sah, kam Alexandra auf die Beine und verpasste ihm einen heftigen Stromschlag in die Brust, der ihn zu Boden taumeln ließ. »Aber deine Kunststückchen sind kein Vergleich zu echter Magie.«

			»Du Miststück!«, grollte Hannah. Sie rannte geradewegs auf die Assassine zu, bekam sie an der Taille zu packen und warf sie wieder zu Boden. Mit beiden Knien auf ihrem in Leder gekleideten Körper, hielt Hannah sie unten, während sie ihr wieder und wieder mit der Faust ins Gesicht schlug. Aber Alexandra nahm es einfach hin und wehrte sich nicht einmal.

			Im Gegenteil: Mit jedem Schlag lachte sie ein wenig lauter, bis sie plötzlich ihre Hand nach oben streckte, Hannahs Brustkorb berührte und einen heftigen Blitzstrahl durch ihre Finger leitete. Zuckend vor Schmerz fiel Hannah auf die Seite. 

			»Herzallerliebst.« Alexandra stemmte sich auf die Knie und fixierte Hannah. »Sei so gut und bleib hier liegen, ja? Genieße einfach die Show.«

			Sie krabbelte auf Parker zu, der immer noch reglos dalag und zog einen langen, gezackten Dolch aus ihrem Gürtel. Süffisant grinsend ließ sie die Klinge des Dolchs über seinen geschlossenen Augen kreisen. 

			Hannah streckte ihren Geist nach Parker aus. Wach auf! Komm schon, Parker! Wach auf!

			Sie streckte ihre Hand nach seinem Speer aus, der auf der anderen Seite des Decks gelandet war und beschwor ihn, in hohem Bogen zu ihnen zurückzufliegen. Gerade rechtzeitig riss Parker die Augen auf und bekam seine Waffe noch in der Luft zu packen, allerdings verkehrt herum. In exakt demselben Moment stürzte sich Alexandra mit dem Dolch auf ihn und so bohrte sich das spitze Ende seines Speers in ihren Bauch, ohne dass Parker ihn auch nur hatte heben müssen.

			Alexandras nachtschwarze Augen waren weit aufgerissen, ihr ganzer Körper zuckte spastisch und fiel ein wenig in sich zusammen, nur noch gestützt von dem Speer, dessen Klinge auf der anderen Seite ihres Rückens wieder austrat. Parker kämpfte gegen ihr Gewicht an und stemmte sich auf die Beine. Alexandra hielt den Lauf des Speers, der in einem blutigen Loch in ihrem Bauch versank, mit beiden Händen umklammert, als würde daran der Rest ihres Lebenswillens hängen. Sie hustete schwächlich und spuckte Blut. Ihr Gesicht war dermaßen aschfahl geworden, dass es umso gruseliger wirkte, als sie sich ein letztes, gackerndes Lachen abrang. Das Lachen einer Toten.

			Dann wurde ihr Gesicht leer und das Schwarz entwich aus ihren Augen.

			»Danke«, flüsterte sie und glitt rückwärts von der Klinge des Speers, bis sie in ihrer eigenen Blutlache auf den Holzplanken des Decks landete.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Hannah stemmte sich hoch und ging zu Parker, der wie paralysiert Alexandras verunstaltete Leiche anstarrte.

			»Tja, der hast du den Laufpass gegeben.«

			Parker erwachte aus seiner Schockstarre und schnalzte tadelnd mit der Zunge. 

			»Gemein, Hannah. Ganz schön gemein.« Er zwinkerte. »Und jetzt lass uns dasselbe mit Adrien anstellen.« Er nickte in Richtung der immer noch offenstehenden Tür, die ins Innere des Schiffes führte und gemeinsam traten sie in die Dunkelheit. 

			Drinnen war es komplett still, was Hannah viel nervöser machte, als hätte man den Motor laut arbeiten gehört. Nur das sanfte Summen der Magitech-Lichter begleitete sie, während sie den schmalen Flur hinuntergingen. Die Lampen glühten geradeso hell genug, damit sie sehen konnten, wohin sie gehen mussten – anscheinend war Adrien unter die Energiesparer gegangen, wahrscheinlich damit er die gesparte Energie dann für umso mehr Treibstoff und tödliche Schüsse aus seinen Kanonen verwenden konnte.

			Sie achteten darauf, möglichst leise zu sein, doch Hannah hatte das unangenehme Gefühl, dass ihr rasender Herzschlag und ihr erschöpfter Atem sie jeden Moment verraten würden.

			Schließlich erreichten sie die metallene Leiter, von der Hannah wusste, dass sie zum Cockpit hinauf führte. Sie warf einen Blick über ihre Schulter und erntete ein entschlossenes Nicken von Parker, der seinen Speer im Anschlag hielt. Eilig kletterten sie die Sprossen der Leiter hoch, stießen mit einem Kampfschrei die metallene Luke auf und sprangen hinauf in den Steuerraum. Doch sie blieben mit erhobenen Waffen wie erstarrt stehen, sich vergeblich nach Adrien umschauend.

			»Was zum Teufel?«, fauchte Hannah Elon an, der am großen Steuerpult stand und sie über den Rand seiner Brille verängstigt ansah. »Wo ist er?« 

			Elon hob die Hände und trat ein wenig vom Steuerhebel zurück. 

			»Ich … ich bin allein hier.«

			Hannah packte den Chefingenieur am Hemdkragen und stieß ihn gegen das Pult mit den vielen Reglern und Knöpfen. Es gab ein tiefes Knarzen und der gewaltige Rumpf des Luftschiffs ruckelte etwas.

			»Wo. Ist. Er?« Jede Silbe aus ihrem Mund war wie glühende Kohlen.

			»Er … er ist in der Akademie.«

			»Dieser verdammte Hurensohn!«, fluchte Hannah und warf Gregorys Vater heftig zu Boden.

			Parker kniete sich neben ihn und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Hättest du ihn nicht bei Bewusstsein lassen können, bis er das Luftschiff für uns gelandet hätte?« 

			Sie zuckte grimmig mit den Schultern. »Wie schwer kann es schon sein?«

			Mit beiden Händen packte sie den Steuerhebel und streckte ihren Geist nach Hadley aus. 

			Ich brauche hier oben ein wenig Hilfe.

			Wie viele sind es?, kam binnen Sekunden Hadleys Antwort. Ezekiel ist immer noch völlig erschöpft. Ich weiß nicht, wie ich zu euch hochkommen kann.

			Ihre Mundwinkel zuckten leicht angesichts seiner aufrichtigen Sorge. Nicht diese Art von Hilfe, Hadley. Wir haben schon längst alle Schergen ausgeschaltet, aber jetzt muss ich dieses verdammte Ding landen und habe keine Ahnung, wie. Geh und hol Gregory!

			Ich stehe neben ihm, antwortete Hadley.

			Etwa zehn Minuten lang spielte Hadley den Dolmetscher und übermittelte Gregorys Anweisungen an Hannah. Zwar war der junge Ingenieur mit der Steuerung des Luftschiffs nicht vertraut, aber er hatte ja vor einigen Wochen die Baupläne studiert und wies Hannah nun an, verschiedene Knöpfe und Funktionen auszuprobieren. Mehrmals geriet der Koloss von einem Schiff ins Wanken und einmal gab es sogar einen Schub und sie stiegen noch höher in die Luft, sodass Hannah den betreffenden Regler schnell wieder zurücklegen musste, doch so fanden sie schließlich heraus, wie sie den Steuerhebel neigen musste, damit sich das Schiff mit dem Bug gen Erdboden neigte und zum allmählichen Abstieg ansetzte.

			Hannahs Magen kribbelte und fühlte sich an, als würde er hoch zu ihren Lungen gedrückt.

			»Ich hab’s, Parker!«

			Er krallte sich an einem Rohr fest. »Das ist genau das, was mir Sorgen macht.« 

			Der metallene Boden neigte sich unter ihren Füßen so stark, dass es sich anfühlte, als würden sie sich gleich überschlagen. Um sie herum ruckelte jeder Stahlträger und jedes Rohr. 

			»Hannah!«, schrie Parker panisch.

			Zieh den Hebel hoch, Hannah. Zieh hoch!, rief auch Hadley in ihrem Kopf. 

			Sie stemmte ihre Füße in den Boden und schob mit ihrem ganzen Körpergewicht den Hebel zurück in eine diagonale Position. In ihren Ohren rauschte es, das Schiff musste wirklich schnell auf den Erdboden zurasen.

			»Halt dich fest!«, rief sie noch, da ertönte ein furchtbares Krachen und es riss sie beide von den Beinen. Die untere Hälfte des Luftschiffes war auf den Boden aufgeschlagen und riss zu beiden Seiten eine breite Schneise durch das Feld, bis es stotternd zum Stehen kam.

			Hannah drehte an einem Knauf, der den Motor endgültig abstellte und warf einen Blick über die Schulter zu Parker, der äußerst grün im Gesicht aussah.

			»Siehst du?«, meinte sie. »Gar nicht so schwer.«

			»Du hast uns beide fast umgebracht«, murrte er.

			»Sicher. Aber ich habe uns auch gerettet!«

			Sie lachten einvernehmlich, kletterten aus dem Luftschiff und sahen draußen auf der Wiese ihre Freunde auf sie warten.

			* * *

			Adrien schwenkte das Weinglas in seiner Hand und atmete ganz bewusst das sich entfaltende Aroma ein, während er am Horizont sah, wie sein Traum vom Himmel fiel. Er nahm einen Schluck und wägte ab, ob dies ein geschicktes Manöver Elons sein konnte. Doch sein Flugschiff stieg nicht wieder hoch. Es war verloren, das wusste Adrien jetzt ganz genau.

			Er ging zu seinem Schreibtisch hinüber, setzte sich hin und zog ein Blatt Pergament hervor. Er richtete es so aus, dass seine Kanten perfekt parallel zur Schreibtischkante lagen und starrte es an, sich gleichzeitig mit der Weinkaraffe ordentlich nachschenkend. 

			Die Worte, die er schreiben musste, war er jahrelang immer wieder in Gedanken durchgegangen, aber jetzt, im Moment der Not, schienen all diese Übungen vergebens gewesen zu sein. Ein weiteres Glas Wein später schwamm sein Schädel geradeso genug, um sich den unmöglichen Worten zu stellen. Er tunkte seine Feder in Tinte und begann zu schreiben.

			T,

			ich hätte nie gedacht, dass der Tag kommen würde, an dem ich dies schreiben muss und doch ist heute … 

			Langsam arbeitete er sich durch den unmöglichen Brief. Als er fertig war, faltete er das Pergament und steckte es in einen großen Umschlag. Noch einmal hielt er inne und starrte sein Werk an, überlegte, ob er es nicht doch ins Feuer werfen sollte. Doch dann rang er sich dazu durch, in seine Brusttasche zu greifen und einen winzigen Schlüssel herauszuziehen, mit dem er die unterste Schublade an seinem Schreibtisch öffnen konnte.

			Er lächelte, als er des Amuletts ansichtig wurde, das dort seit Jahrzehnten unentdeckt gelegen hatte. Vorsichtig legte er es auf den Schreibtisch und gestattete sich für ein paar Sekunden, die exquisite Handwerkskunst zu bewundern. Erst, als er sich annähernd daran satt gesehen hatte, steckte er es zu dem Brief in den Umschlag, den er sogleich darauf mit Wachs versiegelte.

			Er trank einen weiteren Schluck Wein und ging dann mit dem Umschlag hinaus in das kleine Foyer vor seinem Büro, wo Doyle überrascht von seinem Papierkram aufblickte.

			»Sir?«, fragte dieser mit hochgezogenen Augenbrauen.

			Adrien reichte ihm mit gewichtiger Miene den Umschlag. »Du weißt, was das ist, oder?«

			Doyle schnappte hörbar nach Luft und nickte.

			»Gut. Liefere es aus und versage nicht.«

			»Es wird ankommen«, gelobte Doyle und schnappte sich sogleich seinen Umhang. »Aber was werden Sie tun?«

			»Ich werde hier bleiben und zu Ende bringen, was ich angefangen habe.«

			Adrien kehrte in sein Büro zurück und schloss die Tür mit Nachdruck hinter sich. Er schickte ein Stoßgebet an die Götter, die er zu stürzen beabsichtigt hatte und hoffte, dass der Brief nicht notwendig sein würde. Aber mittlerweile konnte er es einfach nicht mehr riskieren.

			Er zog die Türen des großen Holzschranks auf, wo er seine ganz persönliche Magitech-Ausrüstung aufbewahrte. Es war an der Zeit, sich seinem ehemaligen Meister zu stellen.

			* * *

			Hannah legte ihre Hände auf Sal, wie sie es damals getan hatte, als er noch ein übergroßer Molch gewesen war. »Ganz ruhig«, flüsterte sie und seine zuckenden Bewegungen ließen ein wenig nach. Die untere Membran seines Flügels hatte einen Schuss abbekommen und das Gewebe dort war schlimm verschmort, ganz schwarz und von Brandblasen übersät. Hannah hielt ihre Hände über die verletzte Stelle und ließ ihre Augen rot aufglühen, während sie ihre Naturmagie, Mentalmagie und physische Magie gleichermaßen um Beistand bat. Sie konzentrierte sich angestrengt und leitete Energie aus ihrem eigenen Körper in den ihres Drachen. 

			Als wäre ihr Wachstum plötzlich um ein Vielfaches beschleunigt, bildeten sich kleine, grüne Membranschuppen über der Brandwunde, bis kein schwarzer Fleck mehr übrigblieb und Sal gab ein leises Grollen von sich. Auf seinem Gesicht stand nun kein Schmerz mehr, sondern nur noch Erschöpfung. Er rollte sich ein wenig näher an das Kaminfeuer heran und legte den Kopf auf seine Vorderbeine.

			»Genau, ruh dich erst mal aus«, flüsterte ihm Hannah zu, während sie seinen Hals streichelte. 

			Sie sah sich in der großen Halle um, die nunmehr als Krankenstation diente. Sie hatte sich innerhalb der letzten paar Stunden um mehr Schnittwunden, Prellungen und Verbrennungen gekümmert, als sie jemals aus ihrem Gedächtnis würde verdrängen können, aber es war Ezekiel, der die wirklich schlimmen Verletzungen heilte. 

			Laurel hatte ihnen beschämt erklärt, dass sie für eine Druidin recht schlecht in der Heilkunst war, also half sie anderweitig und brachte die Patienten vor allem mit ihren Witzen zum Lachen. 

			»Das ist noch immer die beste Medizin!«, hatte sie behauptet.

			Maddie und Eleanor eilten umher, verteilten feuchte Tücher und Becher mit Ale oder Tee. Draußen vor dem Turm lagen aufgereiht die Leichen ihrer Mitstreiter, die sie aus allen Winkeln des weitläufigen Schlachtfelds geborgen hatten, aber unterm Strich hatten weitaus mehr Rebellen überlebt, als sie erwartet hatten und die Freude über ihren Sieg überwog die Trauer um jene, die sich für die Revolution geopfert hatten.

			Auch Julianne und die anderen Mystischen halfen, wo sie nur konnten, indem sie den Rebellen mit eindeutigen Schocksymptomen ihre schlimmsten Erinnerungen an die Schlacht nahmen. Hannah fiel eine dürre Gestalt auf, die allein an einem Fenster stand. Sie ließ Sal in Ruhe dösen und ging hinüber zu Gregory, der seinen Teller mit Essen auf der Fensterbank abgestellt und seither nicht angerührt hatte. 

			»Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte sie und deutete auf die Fensterbank.

			»Klar«, gab er zurück, jedoch ohne aufzuschauen.

			Sie schnappte sich eine Kartoffel vom Rand seines Tellers und schob sie sich in den Mund. »Das hast du heute gut gemacht, Gregory.«

			»Ach, meinst du?«, fragte er in einem Tonfall, als erwartete er, dass sie ihn auf die Schippe nahm. »Ich habe versagt.«

			Sie legte den Kopf schief. »Äh. Wann das denn?«

			»Na, als es darum ging, das Luftschiff runterzuziehen. Es war meine Aufgabe, es zu Fall zu bringen.«

			»Pff, ah ja. Stimmt. Echt miese Ingenieursarbeit. Voll versagt«, witzelte sie mit einem Augenzwinkern.

			Er lachte schnaubend und schubste sie ein wenig. »Ich hasse dich, weißt du das?«

			»Aber du hast mich auch lieb.« Sie schubste beherzt zurück. »Ohne deine Speerkanone mit der Spule hätten wir das Luftschiff nicht an einer Stelle halten können. Es wäre die ganze Zeit schnittig um den Turm herum geflogen und hätte den gesamten Wald in Schutt und Asche gelegt. Ohne deine Erfindung hätten wir es nicht geschafft. Das weißt du schon, oder?«

			Gregory nickte und Hannah tätschelte seinen Arm.

			»Ihr hättet es wohl geschafft«, widersprach er milde.

			»Ja, ja hätten wir vermutlich, irgendwie. Ich wollte nur, dass du dich besser fühlst.«

			Beide blickten auf, als auf der anderen Seite der Halle einige Buhrufe laut wurden. Marcus bugsierte den nunmehr mit Magitech-Handschellen gefesselten Elon herein und wer wusste, dass es sich um den Chefingenieur Adriens handelte, warf ihm Flüche oder zumindest finstere Blicke hinterher. Marcus schleifte Elon bis vor Gregorys Füße.

			»Was soll ich mit ihm machen?«, fragte er. 

			Elon blickte flehend zu seinem Sohn hoch, doch dessen Miene war zu Stein geworden.

			»Schließ ihn erst mal gut im Keller ein. Wir entscheiden später in der großen Runde, was wir mit ihm machen.«

			»M-mein Sohn …«, stammelte Elon, doch Gregory brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen.

			»Ich habe keinen Vater mehr. Du bist für mich nichts weiter als ein Kriegsgefangener.«

			* * *

			Als vorerst alle Verletzten versorgt und verpflegt waren, trafen sich Hannah und ihre Freunde in dem Raum, der Maddie in den letzten Wochen als Klassenzimmer gedient hatte. 

			Ezekiel hatte ein Feuer im Kamin entfacht und es sich mit seiner Pfeife gemütlich gemacht. Gut gelaunt summte er die alte Hymne Arcadias vor sich hin, doch die Furchen in seinem Gesicht und die gräuliche Farbe seiner Wangen waren noch immer beängstigend.

			Alle hatten sich hingesetzt bis auf Karl, in dessen Bart immer noch verkrustetes Blut hing. Er lehnte neben dem Kamin an der Wand und nickte Hannah zu, als sie hereinkam. 

			»Tjoa, Mädschen. Da simma!« 

			»Stock im Arsch?«, gab sie grinsend zurück, woraufhin er tief kicherte. 

			»Nee, aber wenn isch misch jetzt hinsetze, komm isch vielleischt nisch wieder hoch, verstehste? Alte Knochen, sach isch dir.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Dafür hast du aber ganz schön Gas gegeben auf dem Schlachtfeld.«

			»Jo, na klar! Einer musste den Jungspunden doch zeigen, wie’s rischtisch jeht.«

			Ezekiel hob einen bulligen Krug hoch und entkorkte ihn. »Ein Geschenk aus den Heights! Es wurde von Meister Selah persönlich gebraut, vor mehreren Jahrzehnten und die liebe Ida hat es mitgebracht, als sie sich unserer Sache anschloss.« Parker ging kreuz und quer durch den Raum und verteilte Becher, die Ezekiel mit dem herrlich duftenden Gebräu füllte.

			Als er bei seinem eigenen Glas angelangt war, hob er es feierlich. 

			»Aus den verschiedensten Orten und Lebenssituationen seid ihr alle hierhergekommen, habt euch im Namen der Gerechtigkeit zusammengefunden, eure Unterschiede überwunden und diese Schlacht gewonnen.«

			»Eine verdammt große Schlacht!«, ergänzte Hannah.

			»Eine verdammt große Schlacht«, bestätigte Ezekiel. »Auf Arcadia!«

			Ihre Freunde hoben lächelnd die Becher und nahmen genüssliche Schlucke von dem Siegestrunk, bis Hannah das einvernehmliche Schweigen brach.

			»Ich bin ja nur echt ungerne die Spielverderberin, aber wir müssen die Sache noch beenden.«

			»Liebes«, entgegnete Hadley, »ich würde doch erst mal gerne austrinken, bevor ich wieder über Mord nachdenke, Dankeschön.«

			Sie ignorierte ihn. »Wir haben den Kampf gewonnen, aber der Tyrann ist immer noch auf freiem Fuß. Wir haben nicht wirklich gewonnen, bis wir nicht Arcadia zurückerobert haben. Das sind ein paar verdammt hohe Mauern. Wenn Adrien schlau ist, zählt er darauf, uns hier draußen verhungern und erfrieren zu lassen. Aber wir sollten nicht warten, bis er sich erholt hat, wir sollten zuschlagen, während er noch geschwächt ist.«

			Parker lachte schnaubend und sah demonstrativ in die Runde. »Wir sind aber auch nicht mehr so richtig in Topform.«

			»Weil wir einen großen Teil von Adriens Armee ausgeschaltet und seine Trumpfwaffe zerstört haben«, warf Amelia ein, »Hannah hat recht. Geben wir ihm keine Zeit, sich zu erholen und womöglich Söldner anzuheuern.«

			»Ja«, stimmte auch Ezekiel zu. »Für den Moment sind Adriens Männer verstreut, unvorbereitet und entmutigt.«

			Hannah stand auf. »Wenn wir jetzt zuschlagen, können wir sie überrumpeln und die Sache beenden.«

			»Jo«, schnaubte Karl. »Nehmen wir uns dat Schiffschen und fliegen et jeradewegs in den Akademieturm rein, wat meint ihr?«

			Gregory schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.« Er nickte Hannah zu. »Unser Fliegerass hier hat ganze Arbeit geleistet und große Teile des Hecks zerstört. Ich könnte es reparieren, aber dafür brauche ich Zeit.«

			»Und wat machen wir dann?«, fragte Karl schulterzuckend. »Isch bin ja dafür, die Tore zu stürmen, aber bei dem Versuch würden wa massenhaft Leute verlieren.«

			Parker stellte sich zu Hannah. »Wir können uns noch einmal reinschleichen und über die Dächer klettern wie in der Nacht, als wir die Waffen gestohlen haben. Damit rechnen sie so kurz nach der Schlacht bestimmt nicht.«

			»Ach ja?«, meinte Hadley.

			Auch Karl schüttelte den Kopf. »Natürlisch reschnen se nisch damit. Weil dat der bekloppteste Plan ist, den isch je gehört habe!« Er kratzte sich am Kopf. »Aber bekloppt hat bei uns bisher janz jut geklappt, meint ihr nisch?«

			Ezekiel nahm seinen Stab. »Ich stimme zu. Diese Leute unten in der großen Halle haben heute alles gegeben und wir müssen ihnen danken, indem wir ihnen ihre Stadt wiedergeben. Parker, Karl und Amelia, wählt die Besten aus euren jeweiligen Teams aus. Der Rest von euch besorgt euch Waffen oder was immer ihr braucht. Wir brechen in einer Stunde auf.«

			Hannahs Blick traf den ihres Mentors und sie wusste, dass sie genau dasselbe dachten: Heute Nacht würde Adrien sterben.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Mit einem Klirren landete der rostige Enterhaken auf der anderen Seite der Stadtmauer. Hannah hielt den Atem an und tauschte einen Blick mit Parker.

			»Komm runter. Karl hat recht. Das allerletzte, womit sie rechnen, ist, dass wir heute Nacht noch bei ihnen einsteigen. Was kann da schon schiefgehen?«

			Hannah grinste gequält. »Du weißt schon, dass das der Spruch ist, der mal eben eine gesamte Unternehmung verfluchen kann?«

			Er lachte. »Was denn? Eben noch ein Tornado auf dem Schlachtfeld und jetzt wieder die übervorsichtige Straßendiebin? Du klingst ganz wie früher.«

			»Es ist aber nicht mehr wie früher, Doofkopf! Es geht hier um viel mehr als nur einen Laib Brot. Vergiss das nicht.«

			»Schon gut, hast ja recht.« Er zog probehalber an dem Seil, das, befestigt am Enterhaken, nun die Mauer herunterhing. »Los geht’s.«

			Sie kletterten so leise wie möglich die Mauer hoch, lösten den Enterhaken und schlichen dann entlang des Mauersims zum großen Stadttor. Hannah hielt im Gehen beinahe den Atem an, so aufmerksam lauschte sie in die Nacht hinein. Doch Arcadia lag verlassen da. Diejenigen von Adriens Männern, die überlebt hatten, waren innerhalb der letzten paar Stunden vermutlich nicht mal aus dem Wald herausgekommen, geschweige denn über die Stadttore hinaus.

			Beim Tor angekommen, hockten sie sich hin und zählten die postierten Wachen.

			Die haben Glück gehabt, dass sie zu Hause bleiben durften, dachte Hannah mit Blick auf die drei Männer, die unbekümmert an der Wand lehnten, rauchten und miteinander scherzten. 

			Parker deutete nachdrücklich auf eine Regenrinne, die hinunter in eine Gasse neben dem Tor führte. Hannah nickte und begann den Abstieg. Kaum war sie auf dem Straßenpflaster gelandet, kam Parker auch schon hinterher. Sie spähten um die Straßenecke zu den drei Wachen, die anscheinend nichts von ihrer Kletteraktion bemerkt hatten. Mit einem schnellen Schuss aus der Spitze seines Speers schaltete Parker einen von ihnen direkt aus und schlug den nächsten mit der Unterseite der Waffe bewusstlos. Hannah war nicht ganz so lautlos wie er. Sie schleuderte den dritten Wächter mit einem Energiestoß hart gegen die Mauer. Er rutschte stöhnend herunter und sah sie mit geweiteten Augen an.

			»Was zum …«, stammelte er, als sie sich über ihn beugte.

			»Grüße von der Rebellion!«, zischte sie und schlitzte ihn mit ihrem Dolch vom Bauchnabel bis zur Kehle auf. Blut und Innereien quollen hervor und landeten mit einem satten Schmatzen auf den Pflastersteinen.

			»Immer musst du so eine Show abziehen«, tadelte Parker scherzhaft.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Tja, erwischt. Ich bin eine Drama-Queen.«

			Parker kicherte und zeigte auf den massiven Eichenbalken, der das Tor geschlossen hielt. »Besteht eventuell die Möglichkeit, dass Ihr mir dabei helfen könnt, Eure dramaliebende Hoheit?«

			Hannah verdrehte ihre Augen, ehe sie rot aufleuchteten, sie ihre Hände in Richtung des Balkens hob und ihn beschwor, aus dem Scharnier herauszugleiten. Es dauerte einige Minuten, bis sich der Holzkoloss gänzlich aus der Vorrichtung gelöst hatte und Parker, der mitangeschoben hatte, rieb sich stöhnend den Nacken.

			»Danke, dass du das meiste Gewicht übernommen hast«, sagte er, »ich glaube, ich habe mir etwas gezerrt.«

			»Kein Problem«, gab sie zurück. »Wenn du dann jetzt mit dem Jammern fertig bist, sollten wir vielleicht das Signal geben, ehe weitere Wachen hier aufkreuzen?«

			»Du bist eine strenge Anführerin«, stichelte er und stieß das große Tor auf. »Streng, streng, streng und ich will, dass du das weißt.« Er streckte seinen Kopf aus dem Türspalt und schwenkte seinen glühenden Speer. In der Ferne stieg ein kleiner Lichtstrahl in den Himmel und verriet ihnen, dass Karl und die anderen ihr Zeichen gesehen hatten.

			»Sie werden in weniger als fünf Minuten hier sein«, befand Parker zufrieden und drehte sich wieder zu Hannah um. Doch sie war nirgends zu sehen. 

			* * *

			Wie sie so die unheimlich leeren Straßen entlang rannte, bekam Hannah beinahe ein schlechtes Gewissen, dass sie Parker einfach stehengelassen hatte. Doch sie hatte eine lang offenstehende Rechnung zu begleichen und dies war ganz allein ihr Kampf, nicht seiner. Es war schon schlimm genug gewesen, vorhin mitansehen zu müssen, wie Alexandra ihn angriff. Adrien würde nicht noch einen Menschen, den sie liebte, zerstören. Sie war schlichtweg nicht bereit, dieses Risiko einzugehen.

			Sie überquerte den Platz vor der Akademie und versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Der Mond stand voll und kühl über dem Turm, der wie ein einzelner, dürrer Knochen eines massigen Kadavers in den Himmel ragte. Immer wieder meinte sie, in den Schatten Gestalten zu erkennen, aber sie blieben stets im Augenwinkel und fern vom Licht. 

			Als sie den Fuß der großen Freitreppe erreichte, hielt sie schlitternd an. Dort stand jemand, aber es war nicht Adrien. Das Mondlicht erhellte langes, weißes Haar und einen passenden Rauschebart. 

			»Was zum Teufel machst du hier?«, zischte sie, ihre Überraschung nicht einmal ansatzweise kaschierend. Ezekiel lächelte nur milde. 

			»Du dachtest doch nicht wirklich, ich würde dich das hier allein machen lassen, oder?«

			Der Alte hatte sich ein wenig ausgeruht und in der Dunkelheit sah er so zäh und würdevoll aus wie eh und je, aber sie wusste, dass er sich noch nicht vollständig von der Schlacht erholt hatte. Sie ließ ihren Blick in Richtung der großen, von Magitech betriebenen Eingangstüren schweifen und fragte sich, wie sie wohl den klügsten Mann der Welt austricksen konnte.

			»Denk nicht einmal daran.« Er lächelte immer noch, aber seine Augenbrauen zogen sich ein wenig zusammen.

			»Scheiße«, fluchte sie, »Geh raus aus meinem Kopf!«

			Ihr entging nicht, dass er sich mehr als sonst auf seinen Stab stützte. 

			»Hannah, wir haben das gemeinsam begonnen, also werden wir es auch gemeinsam beenden. Mich verlangt es ebenso nach Gerechtigkeit wie dich.«

			Sie zog eine Grimasse und nickte widerwillig. »Fein. Aber ich darf den letzten Schlag ausführen.«

			Sie erklommen die Freitreppe und durchquerten zielstrebig die leeren Korridore, bis sie das untere Ende der Wendeltreppe erreichten, die, wie sie wussten, hoch bis in Adriens Büro führte. »Irgendwelche letzten, motivierenden Worte der Weisheit?«, flüsterte sie angespannt.

			»Bleib am Leben.«

			»Ähm. Gut. Danke, Zeke.«

			Er blieb plötzlich stehen und ergriff ihren Arm. »Hör zu, Hannah. Du bist die beste Schülerin, die ich je die Ehre hatte zu unterweisen. Aber dasselbe hätte ich vor über vierzig Jahren zu ihm gesagt. Wir wissen nicht, welche Spielereien er sich wieder ausgedacht hat, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Sei auf der Hut und auf alles gefasst.«

			Sie nickte und begann zusammen mit ihrem Mentor den langen Treppenaufstieg. 

			»Ich werde vorsichtig sein.«

			Oben angekommen durchquerten sie das edel ausgestattete Foyer und steuerten geradewegs auf die prunkvollen Doppeltüren zu, hinter denen Adriens Büro liegen musste. Sie standen einen Spaltbreit offen, wie eine stumme, höhnische Einladung. Hannah überlegte, ob Adrien wohl wusste, dass sie kommen würden und dann dämmerte ihr, wie dumm diese Frage war. 

			Natürlich wusste er es.

			Ezekiel ging zuerst rein, den Stab zum Angriff erhoben und sie folgte ihm dicht auf den Fersen. Die große Fensterfront stand offen, sodass eiskalte Nachtluft hereinwehte und die prächtigen Wandteppiche zum Flattern brachte. Wie gefallene Blätter raschelte haufenweise Pergament auf dem Parkettboden. Ezekiel nickte zu einer weiteren Treppe, die aus verschnörkeltem Metall bestand und in einer Luke an der Decke auslief. 

			»Das Dach«, murmelte Ezekiel und deutete mit seinem Stab nach oben. 

			Er ging voran, sehr zu Hannahs Missbilligung, denn sie hätte Adrien und seinen eventuellen Angriff gerne zuerst gesehen. Doch sie wusste, dass ihr Mentor sie nur schützen wollte. Auch er hatte geliebte Menschen, vor allem aber seine Vision eines friedlichen Arcadias, durch Adriens Hand verloren.

			Die metallenen Treppenstufen schienen kein Ende zu nehmen, aber endlich kamen sie bei der Luke an, Ezekiel stieß sie auf und trat hinaus auf das Dach. Hannah hechtete hinterher und staunte nicht schlecht: Auch wenn sie sich lediglich auf der obersten Turmspitze befanden, war das Dach flächenmäßig ungefähr zweimal so groß wie ihr altes Haus auf dem Boulevard.

			»Ah, Ezekiel, du bist zu mir gekommen«, erklang Adriens ölige Stimme vom anderen Ende des Daches. »Und du hast deine Ersatzspielerin mitgebracht.«

			Adrien lachte schrill und Hannah stellte sich kampfbereit neben Ezekiel auf. So herausgeputzt, wie ihr Feind war, hätte man meinen können, er sei unterwegs zu einem vornehmen Ball: Seine violetten Gewänder flatterten im kalten Nachtwind, sodass die darauf gestickten Saphire und Rubine wie wild schimmerten.

			»Lila ist die traditionelle Farbe des Königshauses, Adrien«, knurrte Ezekiel, »aber ich muss sagen, an dir sieht es scheiße aus.« 

			Adrien glättete den samtigen Stoff mit seinen Händen. 

			»Oh, aber da irrst du dich. Ich bin der einzig wahre Herrscher Irths.« Er trat einen Schritt vor. »Ihr mögt euch an Geschichten über die Matriarchin und den Patriarchen klammern, aber ich habe hier die wahre Macht. Ihr seid die Vergangenheit! Ich bin die Zukunft!«

			Ezekiels Atem ging ganz ruhig, aber Hannah konnte sehen, wie sich seine Nasenlöcher aufblähten. »Gib es auf, Adrien! Es ist vorbei. Ergib dich friedlich und wir werden dich verschonen.«

			Sie wussten beide, dass Adrien niemals nachgeben würde, aber Ezekiel war nun mal gnädig. Für das Recht, ihn vom Antlitz Irths zu tilgen, musste er seinem Feind vorher zumindest die Chance gegeben haben, Gnade zu erfahren.

			Wieder lachte Adrien. »Es ist wirklich zu niedlich, wie du an deinem religiösen Aberglauben und deinen naiven, politischen Idealen festhältst. Ich glaube, das nennt man Alterssturheit. Wirklich ein Wunder, dass du noch lebst, aber dem kann Abhilfe geschaffen werden.«

			Er hob gebieterisch beide Arme und prompt brauten sich über ihnen dunkle Gewitterwolken zusammen, die wie geisterhafte Geier über ihren Köpfen zu kreisen begannen. Hannah tauschte einen überraschten Blick mit Ezekiel, doch ehe ihr Mentor etwas sagen konnte, ließ Adrien eine Salve zuckender Gewitterblitze auf ihre Köpfe herabregnen. Hannah riss schnell den Arm hoch und beschwor ein lila Schutzschild herauf, sodass die Blitze nur neben ihnen in die Dachplatten einschlugen, gefolgt von dröhnendem Donner.

			Adrien verschränkte selbstgefällig die Arme vor der Brust. »Tja. Dachtest du wirklich, nur Druiden seien dazu in der Lage, Ezekiel? Einige von ihnen leben außerhalb des Dunklen Waldes und wissen, wem in Irth sie Ergebenheit schuldig sind. Von ihnen habe ich gelernt.« Sein Lächeln wurde zu einer grimmigen Grimasse. »Und das war noch längst nicht alles.«

			»Schluss damit!«, rief Hannah, hob ihre arme und schleuderte Adrien einen Feuerball entgegen. Doch er konterte mit einer lässigen Handbewegung, welche die Temperatur in der Luft drastisch sinken ließ und Raureif auf dem Dach verbreitete. Seine Wolke aus Eis prallte auf Hannahs Flammen und hielt sie gekonnt auf Abstand. Sie erkannte, dass sie ihn mit roher Gewalt nicht besiegen konnte und ließ ihr Geschoss erlöschen.

			Adrien schnalzte süffisant mit der Zunge. »Das kannst du besser, junge Dame. Eine solche Leistung erbringen meine Magiestudenten im Schlaf!« 

			Hannah trat zurück an Ezekiels Seite – nicht, ohne das siegessichere Funkeln in Adriens Augen zu registrieren, der dachte, sie würde den Rückzug antreten. Ihr fiel auch auf, dass aus seiner Eiswolke eine Wasserpfütze zu seinen Füßen geworden war. 

			»Ich habe deine Studenten kennengelernt. Lass dir eins gesagt sein: Sie sind ganz schön beschissene Magier!« 

			Sie umschloss Ezekiels Stab mit ihrer linken Hand und hob ihn zum Himmel. Ihre Augen leuchteten rot auf und ein einzelner, wilder Blitz fuhr vom Himmel herab und entlud sich in den langen Zauberstab. Dieses Manöver hatte sie Ezekiel damals vollführen sehen, als er sie aus dieser furchtbaren Gasse befreit hatte. Sie richtete den zum Bersten mit Energie geladenen Stab nach unten und lenkte den Blitz so auf die Wasserlache, in der Adrien stand. 

			»Brenne, Arschloch!«

			Der Blitz stieß krachend in die Pfütze ein und verbreitete seine elektrische Ladung in Windeseile. Hannah beobachtete zufrieden, wie heftig Adriens wehrloser Körper durchgeschüttelt wurde, bis er reglos und mit einem recht würdelosen Platsch im Wasser landete. 

			Sie starrte auf den reglosen Körper, Tränen drängten sich in ihren Augenwinkeln und verschleierten ihre Sicht. Ezekiel legte einen Arm um sie und lächelte leicht.

			»Du hast es geschafft.«

			Sie biss sich schmerzhaft auf die Unterlippe, um nicht komplett die Kontrolle zu verlieren, aber ihre Stimme war eher ein Schluchzen, als sie korrigierte: »Wir haben es geschafft.«

			Doch ein grausames Gelächter hallte durch die Nacht. Hannah lief es eiskalt den Rücken hinunter und sie sah auf.

			»Ihr Dummköpfe! Ihr habt nichts geschafft!«

			Dort, in der Wasserlache, stand Adrien und er machte tatsächlich den Eindruck, als hätten ihm die zwei Dutzend Stromstöße nicht im Geringsten etwas ausgemacht. Mit einer Hand riss er das protzige, lila Gewand herunter und offenbarte damit eine glänzende Rüstung, die er darunter trug. Die dunklen Metallplatten glänzten wie korrumpiertes Perlmutt und immer wieder stoben blaue Energieschübe durch kleine Leitungen, die darin eingelassen waren. Es war eine Magitech-Rüstung. 

			Während sie beide ihn noch entgeistert anstarrten, formte er in seiner rechten Hand einen gleißend hellen Energieball, der sie zwang, den Blick abzuwenden und ihre Augen mit den Händen abzuschirmen.

			»Ich sagte doch: Ich bin die Zukunft!«, donnerte er und schleuderte die Energiekugel auf Hannah.

			»Nein!«, schrie Ezekiel und schob sich wenige Sekunden vor dem Aufprall vor Hannah, die sich bei der Lichtexplosion entsetzt die Augen zuhalten musste. Als sie sie wieder zu öffnen wagte, lag ihr Mentor zusammengebrochen auf den Dachplatten.

			»Ezekiel!«, keuchte sie mit vor Angst halb erstickter Stimme. Eilig zog sie den langen Ärmel seines Gewands nach oben und tastete nach seinem Puls.

			Nichts.

			Kein Herzschlag mehr.

			Genau wie bei Will.

			Wieder spürte sie Tränen in ihren Augenwinkeln und diesmal hatte sie nicht die Kraft, sie zurückzudrängen. Sanft drehte sie Ezekiels Leichnam so, dass sein Gesicht zumindest gen Himmel zeigte und sein leerer Blick für einen flüchtigen Betrachter hätte wirken können, als gälte er den Sternen und ihren Geheimnissen.

			»Jetzt, wo ich dir offiziell alle weggenommen habe, die dir lieb und teuer sind, Kleine«, spottete Adrien mit offenkundiger Genugtuung, »ist es an der Zeit, dieses Spielchen zu beenden.«

			Das Herz pochte ihr bis zum Hals in einem unkontrollierten, wilden Rhythmus, der immer schneller wurde. Sie klammerte sich verzweifelt an die kläglichen Reste ihrer Selbstbeherrschung, doch ihre Wut war zu stark und schüttelte ihren ganzen Körper. 

			Glühend heißer Hass schoss durch ihre Venen und drohte, sie zu verzehren, wie damals, als sie ihr Haus zerstört hatte. Doch jetzt wusste sie, ihn zu lenken und zwar in die Richtung jenes Mannes, der ihr Leben zerstört hatte.

			Langsam, ganz langsam kam sie auf die Füße, mit hängendem Kopf. Dann gestattete sie all ihrem Zorn und ihrer Zerstörungswut, aus ihr hervorzubrechen. 

			Mit einem markerschütternden Schrei stieß sie ihre Hand in Adriens Richtung und ein glühend roter Energiestrahl, der die Farbe ihrer Augen widerspiegelte, brach daraus hervor. Adrien hob ebenfalls die Hand, um die Energie abzublocken, doch sie krachte mit einem Donnern durch seinen eilends heraufbeschworenen Schild und traf ihn heftig an der Schulter. Er taumelte ein paar Schritte zurück, die Augen manisch weit aufgerissen.

			Er schoss einen Eisspeer in ihre Richtung, doch sie fegte ihn mit einer zornigen Handbewegung zur Seite, als sei er nichts weiter als eine lästige Fliege. Wieder hob sie ihre Hand und entlud ihre gleißend rote Energie auf Adrien, der diesmal an der Taille erwischt wurde und zu Boden stolperte. Er stemmte die Fäuste in den Boden und rappelte sich schnell wieder auf, aber das Blut, das aus seinen Lippen hervorquoll, verriet ihn.

			»Du Miststück!«, schrie er völlig aus der Fassung, die ehemals glatt gegelten Haarsträhnen standen wirr in alle Richtungen ab. »Weißt du denn nicht, wer ich bin? Weißt du nicht, was ich tun kann?«

			Noch immer glühten ihre Augen, ihre Hände waren nun zu Fäusten geballt und sie betrachtete ihn mit schiefgelegtem Kopf, als sei er ein tollwütiger Hund. »Du bist nichts und niemand. Und du kannst verrecken!«

			Er schrie wütend auf und schickte mit erhobenen Armen einen gleißend hellen Energiestrom in ihre Richtung, doch Hannah konterte mit ihrer eigenen Energie und sah einen Ausdruck blanken Entsetzens über sein Gesicht huschen, als ihre ungezügelte Macht die seine noch in der Luft verschlang und mit nunmehr verdoppelter Kraft in Form eines roten Lichtstrahls auf ihn zuraste.

			»Scheiße«, keuchte er gerade noch, ehe der Energiestrom ihn in Stücke riss und den zerfetzten, blutigen Rest seines Körpers vom Rand des Daches fegte. 

			Das rote Licht schwand mit der Wut aus Hannahs Augen und sie rang keuchend um Atem, fiel auf die Knie und spürte, wie ihre Arme zitterten. Eine solche Macht hatte sie noch nie zuvor gespürt, geschweige denn kontrolliert.

			Sie wandte sich zu ihrem Mentor um und kroch auf allen Vieren an seine Seite. Wie sie sein regloses Gesicht so sah, kehrten die Tränen wieder zurück und schon liefen sie unkontrolliert ihre Wangen hinunter und fielen auf sein weißes Haar. 

			Sie legte ihre Arme um ihn und schaukelte ihn ein wenig, wie sie es mit Will getan hatte. »Oh, Ezekiel …«

			»Ezekiel? So nennst du mich doch fast nie.« 

			Hannah zuckte heftig zusammen und schob sich ein wenig von der vermeintlichen Leiche weg. Konnte dies eine Art Fluch sein? 

			Doch es sah nicht wie einer aus: Allmählich rührten sich seine buschigen Augenbrauen. Dann stützte er sich zittrig mit einem Ellbogen ab und sah aus müden, aber durchaus lebendigen Augen zu ihr herüber. 

			»Du bist … du bist … am Leben?«, stammelte sie und verschluckte sich fast an ihren eigenen Worten. Er blickte über die Kante des Daches und zuckte leicht zusammen, weil er wohl einen verletzten Muskel bewegt hatte. 

			»Das kann man von dem werten Rektor nicht gerade behaupten, hm?« Er nickte. »Erinnere mich daran, dich nie zu verärgern. Das war ganz schön schaurig. Deine Macht kennt keine Grenzen.«

			»Aber wie …«

			Er hob eine Hand und sie schluckte ihre Frage hinunter. Sie half ihm, sich aufzusetzen und klopfte etwas Staub von seinem Gewand. 

			»In der Nacht, in der dein Bruder starb, trat diese Macht zum ersten Mal in dir hervor. Sie war stärker als alles, was ich je gesehen hatte. Der Kampf gegen Adrien war eine optimale Gelegenheit, um herauszufinden, ob du sie bündeln und kontrollieren kannst. Erinnerst du dich an unsere Meditationen, Hannah? Sie sind der Schlüssel zu allem.«

			Es war wirklich typisch Zeke, dass er ihre Freude angesichts seines Überlebens mit seinem kryptischen Gerede so schnell in Frust umzuwandeln wusste. Sie biss die Zähne zusammen und spürte die wütenden Funken der ungezügelten Kraft, die in ihren Venen zurückgeblieben waren. Sie waren ein wichtiger Teil ihres Wesens und würden nie ganz vergehen, egal, wie viel Energie sie entlud. 

			Ezekiel, der wohl ihren Groll spürte, hielt beschwichtigend beide Hände hoch.

			»Aber, aber. Atme durch. Beruhige dich erst einmal, bevor du mich aus Versehen in der Luft zerreißt.«

			»Ich hätte aber große Lust dazu!«, fuhr sie ihn an. »Heißt das, du hast absichtlich so getan, als hätte Adrien dich ausgeschaltet, damit du dann in Ruhe zugucken konntest, wie ich mich schlage?« 

			Sie war langsam aufgestanden und blickte nun drohend, mit geballten Fäusten, auf ihn herunter. Sein Blick hingegen war ungetrübt weich.

			 »Nun, das stimmt teilweise. Er hat mich wirklich erwischt, allerdings nicht lebensgefährlich. Wir hätten ihn so oder so töten müssen, zum Wohle der Arcadianer. Aber anders als du bin ich nicht vorrangig ein Rebell oder ein Krieger, Hannah. Ich bin ein Lehrer. Ich behalte das große Gesamtbild im Blick. So habe ich in diesem Kampf eine einmalige Gelegenheit gesehen, dich zu lehren und – ja, auch zu prüfen. Du hast dich wunderbar geschlagen.«

			Hannah ging hinüber zum Rand des Daches und starrte in die Dunkelheit. Tief unten hatte sich eine Gruppe Wachen über die zerfetzten Überreste von Adriens Körper gebeugt und einer nach dem anderen schaute zu ihr hoch, wie sie dort auf dem Turm thronte und ergriff die Flucht. 

			Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. 

			Es war getan.

			»Für dich, Will.« 

			Und ausnahmsweise betete sie zu der Matriarchin, ohne ihre Existenz zu hinterfragen und dankte ihr, dass sie ihr geholfen hatte, Gerechtigkeit zu erfahren.

		

	

Epilog

			Ich dachte, ich hätte dich verloren«, gestand Parker und nahm Hannahs Hand in seine eigene. 

			Nachdem sie auf dem Dach des Akademieturms Adrien besiegt und anschließend Ezekiel ausgeschimpft hatte, weil er sich zurückgelehnt hatte, während sie die ganze Arbeit machte, hatte sie sich in eines der Studentenwohnheime geschleppt und dort ordentlich Schlaf nachgeholt.

			Der Einsatz ihrer innersten Kraft hatte ihren Tribut gefordert und sie war fast zwei Tage lang bewusstlos geblieben, bis der Klang von Musik und Gelächter schließlich in ihr Unterbewusstsein gedrungen war. Sie hatte sich mehr schlecht als recht aus dem Bett geschleppt und war hinaus auf den Innenhof der Akademie getreten, wo das bunt gemischte Volk von Arcadia, nicht länger getrennt durch Klassenunterschiede, gemeinsam den Sieg feierte. 

			Die Schlacht um Arcadia war endlich gewonnen.

			Am ausschlaggebendsten war dafür natürlich Adriens Tod gewesen. Wie Parker ihr erzählte, hatte sich die frohe Kunde wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreitet, sodass die meisten Getreuen Adriens die Flucht ergriffen hatten. Jene, die dumm genug gewesen waren, hierzubleiben und sich den Rebellen entgegenzustellen, hatten die Kriegshämmer der Rearick zu spüren bekommen.

			Und als die Stadt gesichert und Boten zum Turm geschickt worden waren, die mit all ihren Rebellen, den Alten, Verwundeten und Kindern zurückgekommen waren, hatte die Feier mit Speis, Trank und Tanz begonnen.

			Hannah war tatsächlich immer noch erschöpft von ihrem Kampf gegen Adrien und lehnte dankbar ihren Kopf gegen Parkers Schulter. »Ich kann dich doch nicht allein lassen, du Trottel.«

			»Ach?«, gab er mit gespielter Verblüffung zurück. Dann strich er sanft über ihr Haar und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

			Und im nächsten Moment wurden sie auseinander gedrängt, weil Sal zwischen ihnen hindurchlief und Parker mit seinem Stachelschwanz zur Seite schob. Hannah lachte leise und zog ihren Drachen in eine innige Umarmung, in die sie Parker ebenfalls miteinbezog.

			So aneinander gelehnt saßen die drei in einer Ecke des Hofes und beobachteten das bunte Treiben um sie herum. 

			Karl torkelte herbei, mit einem Humpen, aus dem das Bier schwappte.

			»Uiuiui! Nehmt eusch ’n Zimmerschen, wah!«, lallte er und ließ sich auf eine Parkbank fallen. Hannah lächelte ihn an. »Und nimm du dir besser mal ’nen netten Busch. Du siehst nämlich aus, als würdest du jeden Moment drauflos kotzen.«

			»Isch doch nöscht!« Er prostete ihr zu und trank halb im Liegen weiter, sodass der Schaum seines Biers in seinem Bart landete. Nach einer Weile setzten sich Gregory und Laurel zu ihnen, gefolgt von Marcus und Julianne, die zuvor ausgelassen miteinander getanzt hatten. Auch Amelia, Maddie und Hadley kamen hinzu, bis sich schließlich ihr gesamtes Rebellenteam zusammengefunden hatte. Zuletzt gesellte sich auch Ezekiel dazu.

			Hannah fiel auf, wie dicht Laurel neben Gregory saß und sie zeigte ihrem Kumpel heimlich den hochgestreckten Daumen. Er lächelte ein wenig verlegen und strich seine Haare zurück. Sie hatten in jener Nacht in der Fabrik so viel Farbe verloren, dass sie Hannah jetzt fast weiß vorkamen, aber immer noch waren sie so kraus wie an jenem Tag, als sie ihn kennengelernt hatte und noch immer war er einer der besten Freunde, die sie sich wünschen konnte.

			Ezekiel zog an seiner Pfeife und blies ihnen Rauchringe ins Gesicht. Er hob seinen eigenen Humpen. »Auf Arcadia und die Matriarchin!«

			Lautstark wiederholten die anderen seinen Trinkspruch.

			»Jo und isch trink auch auf den Patriarchen, den juten, alten Bastard«, grunzte Karl glücklich.

			»Und auf Hannah«, ergänzte Gregory, woraufhin alle zustimmend nickten.

			Amelia räusperte sich. »Wo wir gerade dabei sind: Ich brenne darauf, genau zu erfahren, was im Kampf gegen Adrien passiert ist!« Ihr Blick schweifte von Ezekiel zu Hannah und wieder zurück. »Wir warten schon seit Tagen darauf, die Details zu hören.«

			Hannah zeigte anklagend auf Ezekiel. »Das kann er übernehmen. Ich wurde ja wie so oft über den Großteil seiner Pläne im Unklaren gelassen.«

			Ezekiel ignorierte den Seitenhieb und neigte würdevoll den Kopf. 

			»Es wäre mir eine Ehre.« 

			Er begann, zu erzählen, doch Hadley unterbrach ihn. »Keine Bilder, Meistermagier?«

			»Nicht für diese Geschichte. Es ist schwer genug, diesen Kampf mit Worten erneut zu durchleben.«

			Ezekiel erzählte, wie Adrien auf dem Dach auf sie gewartet hatte und brachte die anderen mit einer ausführlichen Beschreibung seines albernen, prunkvollen Kostüms zum Lachen. Als er an der Stelle ankam, wo Adriens Magitech-Rüstung zum Vorschein gekommen war und Ezekiel den grellen Lichtstrahl an Hannahs statt abgefangen hatte, hingen die anderen gespannt an seinen Lippen. Er schmückte den folgenden Kampf Hannahs Ansicht nach sehr aus und ließ dafür die traurigen Teile weg, doch letztendlich zählte ja nur, dass ihre Freunde gut unterhalten waren.

			»Und wie viel is’ davon jecker Blödsinn?«, hakte Karl nach, während er ihnen aus einem großen Krug eine weitere Runde Bier einschenkte.

			Ezekiel neigte ein wenig den Kopf. »In jeder Geschichte steckt ein Fünkchen Wahrheit.«

			»Jo kla und ’n Haufen Blödsinn«, ergänzte der Rearick. Alle stimmten in sein Gelächter mit ein.

			»Da ist noch eine andere Geschichte«, fuhr Ezekiel fort. »Eine, die noch nicht vollständig erzählt wurde.«

			Hannah runzelte die Stirn. Sie konnte sich nicht vorstellen, welche Geschichte Ezekiel ihr in ihren diversen Lehrstunden nicht erzählt haben mochte.

			»Ich habe keinem von euch«, der Alte begegnete ihrem Blick, »erzählt, warum ich ursprünglich nach Arcadia zurückgekehrt bin.«

			Hannah dachte kurz zurück an die ersten paar Tage, die sie mit ihrem Mentor verbracht hatte. Sie hatte einfach immer angenommen, dass Ezekiel zurückgekehrt war, um die Gerechtigkeit zurück nach Arcadia zu bringen, um seinen Traum zu verwirklichen.

			»In Wahrheit bin ich nicht zurückgekommen, um Arcadia zu retten. Himmel, ich hatte ja keine Ahnung, dass es überhaupt gerettet werden musste. Ich war schockiert, wie schlimm Adrien es in all den Jahren zugerichtet hatte! Nein. Damals hoffte ich, eine Spur zu naiv vielleicht, Adriens Hilfe bei einer Mission zu erlangen, die wichtiger ist als alles, was wir hier für Arcadia erreicht haben.«

			»Was zur Hölle?«, platzte es aus Hannah heraus.

			»Es ist die Wahrheit. Aber zum Glück habe ich nun Gefährten gefunden, die vereint viel stärker sind als alles, was Adrien hätte bieten können – selbst, wenn er in meiner Abwesenheit nicht zu einem völlig machttrunkenen Verrückten geworden wäre.«

			Er machte eine gewichtige Pause und trank einen Schluck.

			»Es mag euch, so kurz nach unserem kleinen Sieg hier ganz und gar unvorstellbar vorkommen. Aber unsere Welt – und zwar als Ganzes – steht vor der größten Bedrohung, die ihr jemals widerfahren ist. Ihr alle habt sicherlich Legenden über das Orakel Lilith gehört. Sie war diejenige, die mich in Magie unterwiesen und mir alles beigebracht hat, was ich dann wiederum an meine Schüler in allen Winkeln Irths weitergegeben habe. Sie hat die Macht, wahren Frieden und Wohlstand zu bringen, nicht nur in Arcadia, sondern auf ganz Irth. Eine bessere Zukunft.«

			Sein Blick verdüsterte sich, während er an seiner Pfeife zog. 

			»Aber sie trägt einen furchtbaren Kampf aus gegen eine Dunkelheit, die schlimmer ist als alles, was ihr euch vorstellen könnt. Eine Dunkelheit, die diese Welt ein für alle Mal zerstören könnte, sollte sie gegen Lilith jemals die Oberhand gewinnen. Dann wäre alles zunichte, was wir hier erreicht haben und der Gedanke an eine bessere Zukunft zunichte. Den Großteil meines Lebens habe ich damit verbracht, Lilith im Kampf gegen diese Finsternis zu helfen.« 

			»Und warum hast du sie dann verlassen und bist hergekommen?«, hakte Hannah nach.

			Als Ezekiel zu ihr hinübersah, standen Tränen in seinen Augen. 

			»Weil sie im Sterben liegt.«

			Keiner sagte etwas, allesamt starrten sie ihn fassungslos an.

			»Also: Nein, ich bin nicht zurückgekommen, um Arcadia zu helfen. Ich bin gekommen, weil ich selbst Hilfe brauche. Ich brauche ein Team, das stark genug ist, sich der Dunkelheit zu stellen und zu überleben.« 

			Gespannt lehnten sich alle ein wenig in seine Richtung, während er jeden einzelnen von ihnen mit tiefem Respekt musterte und der Anflug eines hoffnungsvollen Lächelns über seine Lippen huschte.

			»Also, Freunde. Werdet ihr mir helfen, Lilith zu retten? Werdet ihr mir helfen, die Welt zu retten?«

			FINIS

			Hannah, Ezekiel und ihre Freunde 
kehren zurück in Band 5

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension. Als Indie-Verlag, der den Ertrag in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Mystiker

			(Kunstwerk von Eric Quigley)
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Luca C. Evers’ Übersetzernotizen

			Tja, Freunde, 

			ihr habt mich vielleicht nicht so auf dem Schirm, aber ich bin die Person, die Lees, Chris’ und Michaels wunderbare Arbeit dezent ins Deutsche übersetzt und wie durch ein Wunder (oder einen Wink der Matriarchin) habe diesmal auch ich die Gelegenheit, mich bei euch für eure Lesewut zu bedanken! Wuhuu!

			Danke, dass ihr unser Rebellenteam auf ihrem Streifzug begleitet habt!

			Hannah, Zeke und Co. sind mir bei der Arbeit an den bisherigen vier Bänden dermaßen ans Herz gewachsen, dass ich beim Übersetzen dieser finalen Schlacht gegen Adriens Truppen ungefähr so aufgeregt war, als würde ich das Finale eines hammermäßigen Blockbusters schauen (An dieser Stelle sei wärmstens empfohlen, beim Lesen epische Fantasymusik zu hören – macht richtig was mit der Atmosphäre! Alternativ ist es natürlich auch nicht verboten, dabei die Tetris-Melodie auf Dauerschleife zu hören aber … meh. Nicht derselbe Effekt.).

			Zum Glück ist die Reise hier nicht vorbei, im Gegenteil! In vielerlei Hinsicht geht es erst jetzt richtig los: Die Geschichte um Hannah und ihre Freunde geht nun in eine ganz neue, epische Phase über und ich kann es kaum erwarten, sie endlich mit euch zu teilen! 

			Also Lauscherchen offen halten für Band 5! Ich arbeite so schnell, wie ich kann – versprochen!

			Wie Lee, Chris und Michael immer betonen, sind eure Kommentare Gold wert. Ohne Scheiß!

			Ich lese jede einzelne Rezension und freue ich mich über euer Feedback ebenso wie die Autoren. Also hinterlasst gerne auf Amazon eine Bewertung und berichtet, wie euch Revolution gefallen hat. Außerdem kann unser Rebellentrüppchen auch ruhig noch ein bisschen wachsen, also falls eure fantasybegeisterten Freunde oder Familienmitglieder die ›Aufstieg der Magie‹-Reihe skandalöserweise noch nicht kennen sollten: Ihr wisst, was zu tun ist! 

			Das Zeitalter der Magie schreitet fort und auf uns wartet Unglaubliches. 

			Für Arcadia und den Frieden Irths, over and out oder was auch immer für coole Sprüche Lee, Chris und Michael an dieser Stelle immer bringen!

			Luca

			15. Februar 2021

		

	
		
			
Lee Barbants Autorennotizen

			Verdammt! War dieses Finale für dich als Leser genauso befriedigend wie für mich beim Schreiben?

			Zugegeben: Ich bin wahrscheinlich ein klein wenig voreingenommen.  

			Wie dem auch sei: Vielen Dank, dass du bis zum Ende dabeigeblieben bist und danke, dass du sogar diese Anmerkungen liest!

			 Ich weiß aus den Internet-Foren, dass einige von euch Adriens Niederlage für zu vorhersehbar hielten (ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass Michael zu dieser Gruppe gehört), aber ganz ehrlich? Der Dreckskerl hatte es verdient! Und unsere Rebellen hatten es verdient, mitanzusehen, wie er vom Dach seines eigenen Türmchens gesprengt wird!

			Jetzt natürlich die unausweichliche Frage: Was kommt als Nächstes? 

			Die Antwort ist ein echter Knaller! Aber dazu gleich mehr. 

			Während ich diese Notizen schreibe, betreibe ich aktives Multitasking, weil ich gleichzeitig versuche, mein Baby in den Schlaf zu wiegen. Jupp, Baby Barbant ist mittlerweile auf der Welt und entgegen Chris’ ach so weisen Rates hat der kleine Kerl meiner schriftstellerischen Produktivität nicht gerade geholfen. Jetzt, wo ich drauf achte … Jo. Gleich muss ich eine Windel wechseln gehen. 

			Bin wieder da. Neue Windel, ruhiges Baby, toter Adrien. Die Welt ist in feinster Ordnung.  

			Mein Leben war in letzter Zeit etwas hektisch – und nur zum Teil wegen der neuerlichen Vaterschaft. Denn natürlich stecken wir mitten in der Planung von all dem, was wir jetzt angehen werden, da der Rektor endlich entthront wurde! 

			Was macht man, wenn man den Bösewicht geschlagen hat? Die Antwort darauf ist etwas komplexer. Hannah und einige ihrer Freunde gehen auf eine Quest, die wir – genau wie Ezekiel – gespannt abgewartet haben. Wir werden neue Teile Irths entdecken und hoffentlich etwas mehr Licht auf die geheimnisumhüllten Geschehnisse vor dem Zeitalter der Magie werfen. Chris, Michael und ich hatten schon bei der Planung einen Riesenspaß!

			 »Aber warte«, sagst du jetzt vielleicht. »Nur einige ihrer Freunde? Was ist mit den anderen passiert?« Gut, dass du fragst. Nach der Veröffentlichung von Unterdrückung wurde uns schnell klar, dass das Zeitalter der Magie viel zu viel Potenzial hat, um es bei einer einzigen Buchreihe zu belassen. Deshalb haben wir uns mit einigen talentierten Autoren zusammengetan, die uns helfen, diesem Potenzial gerecht zu werden. Zwei von ihnen werden die Orte und Charaktere, die wir in Aufstieg der Magie etabliert haben, weiterentwickeln und vertiefen. Neugierig auf die Druiden? Fragst du dich, welche Gefahren Arcadia bewältigen muss, während es mitten im Wiederaufbau steckt? Ich auch! 

			Zum Glück für mich und dich ist Candy Crum an dem Fall dran! 

			Oder fragst du dich, welche Auswirkungen die Schlacht um Arcadia auf die Heights hatte? Tja, unsere Freundin Amy Hopkins hat da eine Geschichte für dich! 

			All diese Bücher (und noch mehr) werden in der nächsten Zeit erscheinen, also haltet die Augen offen! [Anmerkung des Übersetzungsteams: Weitere Serien aus dem Zeitalter der Magie sind derzeit noch nicht geplant, aber auch noch nicht verworfen. Das hängt alles mit dem Erfolg dieser Buchserie zusammen, und wie du als Leser unsere Serie in sozialen Medien, mit Bewertungen und Rezensionen weiterverbreitest.]

			 So, jetzt muss ich schlussmachen. Misses Barbant wirft mir diesen ›Ich glaube, wir müssen noch eine Windel wechseln‹-Blick zu. Ich muss sagen, ich werde ziemlich gut darin.  

			Frieden (für Arcadia und ganz Irth) 

			Lee

			02. Juni 2017

		

	
		
			
Chris Raymonds Autorennotizen

			Scheiße, hat das Spaß gemacht! Ich sitze in einem Airbnb in Calgary, während ich das hier schreibe. Meine Frau schläft, also habe ich mich kurz davon geschlichen, um das arcadianische Abenteuer zu verpacken und versandfertig zu machen! 

			Reisen ist wichtig für Misses Raymond und mich. So oft wie möglich packen wir unsere Rucksäcke und begeben uns auf Abenteuerreise. Diese neuen, schönen Orte und Begegnungen beflügeln immer wieder meine Vorstellungskraft. Vor ein paar Tagen sind wir in Banff in den kanadischen Rockies gewandert und haben uns dann auf einer Terrasse im Nourish niedergelassen – einem coolen, kleinen Ort, wo die Sangria-Krüge größer sind als Karls Kriegshammer und die Leute freundlicher als Maddie. 

			Als wir durch diese großen Berge wanderten, stellte ich mir vor, ich wäre in den Heights … und wartete nur darauf, hinter dem nächsten Berghang den Tempel der Mystischen zu sehen oder reisenden Rearicks über den Weg zu laufen. Ich schätze, nicht nur unsere Reisen prägen unsere Bücher, sondern andersherum prägen auch unsere Bücher unsere Reisen! 

			Um auf Arcadia zurückzukommen … Revolution war für mich der anspruchsvollste Teil des ersten Handlungsbogens. Wir haben etwas Neues gewagt, unser Team aus Charakteren ausgebaut und unseren bisher größten Bösewicht untergehen lassen. 

			Lee hat es bereits erwähnt (wie auch einige unserer Fans), aber für mich als Autor war es eine Erleichterung, Adrien endlich fallen zu sehen. Der Kerl war einfach ein böser Arsch. Obwohl er vielleicht länger durchgehalten hat, als einige von euch es wollten, hat das seinen Tod doch nur umso süßer gemacht, oder? Obwohl dieser Handlungsbogen nunmehr abgeschlossen ist, haben Hannah, Ezekiel und ihre Freunde noch eine Menge Arbeit vor sich … genau wie Lee, Michael und ich – aber es ist fantastische Arbeit! Handlungsbogen Nummer 2 ist längst in Planung. Ich verspreche, es wird nicht lange dauern!   

			Und jetzt ist es Zeit für ein ausgiebiges Frühstück und eine noch ausgiebigere Wanderung. Wir lieben euch und sind froh, dass ihr euch unserer Reise angeschlossen habt! 

			Prosit 

			Chris

			02. Juni 2017

		

	
		
			
Michael Anderles Autorennotizen

			Wie immer DANKE, dass du nicht nur dieses Buch gelesen hast, sondern jetzt auch noch in die Autorennotizen reinliest! 

			Ich möchte ein paar Geständnisse machen. Erstens: Ich bin in letzter Zeit ganz schön gewachsen. (Nein, nicht in die Breite! Wobei …) Ich meine natürlich vor lauter Stolz auf mein Unternehmen und alles, was wir seither geschafft haben! Und zwar mit eurer Hilfe, liebe Leserinnen und Leser! Jetzt können wir die Welt des Kurtherianischen Gambits (wie ein Fan sagte) ›zu einem echten Universum‹, erweitern. Ich habe diesen Kommentar so aufgefasst, dass es nun in alle Richtungen ausgefüllt wird, sodass ihr als Leser wirklich alle Entwicklungsstationen mitverfolgen und Bezüge zwischen den Geschichten herstellen könnt – das ist SO ein COOLES Gefühl für mich! Ich habe eine Riesenfreude daran, die Geschichten miteinander zu verknüpfen, dann machen sie nämlich auch mehr und mehr Sinn. 

			(Hier mal ein Zeitstrahl: https://lmbpn.com/universe-timelines/) [Anmerkung des Übersetzungsteams: Achtung, Michael spricht im Folgenden von den englischen Büchern, von denen es meist noch keine deutsche Übersetzung gibt – aber was nicht ist, kann in den kommenden Jahren ja noch kommen]

			Generell gibt es zwei Zeitalter (Magie und Expansion), welche die Erde und den Weltraum in der Zukunft repräsentieren, also nach Bethany Annes ersten 21 Büchern (von denen ich gerade Band 17 schreibe). Das heißt: Geschichten, die in Bethany Annes Zukunft spielen, wurden chronologisch früher geschrieben als manche Ereignisse, die in ihrer Zeit noch gar nicht passiert sind und erst noch von mir geschrieben werden müssen? Jepp. Genau das heißt es. Verwirrend.

			Im Moment laufen nicht weniger als zwölf Buchreihen im Kurtherianischen Gambit – Universum parallel – davon bislang fünf Reihen innerhalb des Zeitalters der Magie.  

			Wir achten dabei immer auf euer Feedback und eure Vorschläge, also erreicht uns auf Facebook oder schreibt auf Amazon eine Rückmeldung!

			Wir wären nicht damit gesegnet, unserer Leidenschaft, dem Geschichtenerzählern, nachgehen zu können, wenn ihr uns nicht wie bisher unterstützen würdet. Dafür danke ich euch von ganzem Herzen! Ohne Leser und Fans haben wir keine Zukunft. 

			Ad Aeternitatem, 

			Michael

			02. Juni 2017

		

		
			
			

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe und der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			(Facebook-Fanseite)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 4 
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum 

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Oriceran-Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8 diese Oriceran-Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9 diese Oriceran-Serie

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03) · 
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			In Vorbereitung sind die derzeit verfügbaren Teile

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01)

			Anfängerin (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) in Vorbereitung

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02) · 
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04) · 
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06) · 
Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03) · 
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06) · Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01)

			Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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